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1

	Ajax

	 

	 

	 

	Es ging auf Ende November zu. Ein eisiger Wind fegte durch die Gaudrystraße. Manuela, die in vollem Lauf durch die schmale Straße über das holprige Pflaster gerannt war, blieb atemlos an der Ecke zum Platz stehen.

	Manuela hatte eine Stupsnase und blanke, lachende Augen. Sie sah wie ein kleines Zigeunermädchen und beinahe wie ein Junge aus. Ihr kurz geschnittenes, schwarzes Haar fiel ihr zerzaust in die Stirn.

	Der Hund, der Manuela in großen Sätzen gefolgt war, ließ seine Zunge aus der Schnauze hängen, hechelte und hob den Kopf zu ihr empor. Er war auf dem Sprung, wieder loszulaufen, dem Mädchen an die Schulter zu springen und blickte es mit seinen lebhaften Augen, in denen zwei Goldpunkte glänzten, unverwandt an.

	„Heiße Maronen! Heiße Maronen!“

	„Guten Tag, Pablo.“

	„Guten Tag, Kleine. Immer sieht man dich mit deinem Hund“, sagte der Mann und lachte.

	Unter dem Zeltdach des Cafés, in einem Winkel zwischen den Glasfenstern, röstete Pablo auf einem Blech über einem Kohlenbecken Kastanien. Zu jeder Jahreszeit konnte man den alten Mann hier antreffen, wo er draußen im Freien seinen Verkaufsstand hatte: Im Sommer verkaufte er Eis in Tüten, und im Winter geröstete Maronen, Schokoladennüsse und Pistazien. Er wohnte in einer niedrigen Bretterbude ganz in der Nähe auf dem Platz an der Ecke Gaudrystraße, wo die Sanchez, Manuelas Eltern, ein Lebensmittelgeschäft hatten. Pablo war Spanier und ein alter Freund der Familie.

	„Du hast es sehr eilig heute, Manuela. Warte einen Augenblick, hier ist eine Tüte mit heißen Maronen. Das wird dir die Finger wärmen. Du kannst sie mit deiner Freundin Michèle teilen.“

	„Vielen Dank, Pablo. Komm jetzt, Ajax.“

	„Aha, Ajax nennst du ihn!“

	„Einen Namen mußte ich ihm doch geben. Wenn er sprechen könnte, würde er mir schon sagen, wie ihn sein früherer Herr, der sich nicht mehr um ihn kümmert, gerufen hat. Nicht wahr, Ajax? Aber er kann ja nicht sprechen.“

	„Du mußt ihm ein Halsband anlegen. Und du darfst nicht mehr ohne Leine mit ihm ausgehen. Eines schönen Tages wird er dir weglaufen. Du kennst ihn noch nicht richtig. Von wo kommt dieser Hund? Paß auf, er wird dir noch Geschichten machen!“

	„Was für Geschichten?“

	„Was weiß ich? So ein Wolfshund... Es könnte ihm leicht einfallen, in die Waden der Passanten zu beißen...“

	„Ach, das tut er bestimmt nicht, Pablo!“
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	„Wie du meinst. Aber du kannst es mir glauben... leg ihm ein Halsband an. Hör zu, da ist noch etwas, was ich dir sagen wollte. Jetzt im November wird es früh dunkel. Geh auf dem Heimweg lieber nicht durch die Tailleferstraße. Selbst nicht in Begleitung deines Hundes. Da kann man schlechte Bekanntschaften machen. Aber was hast du? Du bist ganz blaß geworden. Ich wollte dir doch keine Angst machen!“

	Das Mädchen lächelte mühsam. Aber es konnte nicht ganz verbergen, daß es erschrocken war. Denn Manuela und ihre Freundin Michèle hatten ein schönes, gemeinsames Geheimnis, und dieses Geheimnis war in der Tailleferstraße, einer menschenverlassenen Gegend. Ob wohl der alte Mann ihm durch Zufall auf die Spur gekommen war? Sie hatten es niemandem anvertraut, nicht einmal ihren Schulkameradinnen, selbst nicht Caroline, die doch auch ihre Freundin war.

	Die Tailleferstraße lag öde und verlassen da, und man traf dort keinen Menschen mehr an, seitdem die Arbeiter damit begonnen hatten, einen Teil des Viertels rund um den Platz Maublanc abzureißen. Zur Seite des Flohmarktes war neben dem von riesigen Schutthaufen umsäumten Platz nur noch diese schmale Gasse mit leeren Häusern übriggeblieben. Die Stadtverwaltung hatte die Bewohner der Häuser, die bald nichts weiter als Ruinen sein würden, ausquartiert. Und innerhalb weniger Monate würden auch die restlichen baufälligen Gemäuer dieser Straße, die nachts nicht beleuchtet und ganz finster dalag, abgerissen werden.

	„Ein richtiger Unterschlupf für Vagabunden und Herumtreiber. Da stöbert man sie nicht auf“, murmelte der alte Pablo. „Höchste Zeit, daß man alles einebnet und uns neue Häuser baut. Besser, man weiß nicht, was dort nachts in diesen Schlupfwinkeln passiert... merkwürdige Sachen, das kannst du mir glauben. Meine Bretterbude gegenüber ist der beste Logenplatz, um alles zu beobachten.“

	„Was hast du denn gesehen?“ fragte Manuela, und ihre Lippen zitterten ein wenig.

	„Was ich gesehen habe? Sieh mal dort links, das zweite Haus von der Ecke. Siehst du es? Es ist eines der ersten, aus dem die Bewohner ausquartiert wurden. Ich kenne es gut, denn ich bin oft dort vorbeigegangen. Die Treppe ist morsch und wacklig, aber die Fensterläden schließen, und die Fenster haben noch Scheiben.“

	Manuela, deren Herz sehr schnell schlug, lauschte auf das kleinste Wort des alten Mannes.

	„Neulich abend“, fuhr Pablo fort, „war Licht im Haus. Kerzenlicht. Sicher von den Vagabunden, die es vorgezogen haben, für ein oder zwei Nächte dort, anstatt unter den Brücken zu schlafen. Verstehst du jetzt?“

	„Ja, Pablo.“

	„Dann tut mir bitte den Gefallen und lauft abends nicht mehr durch diese Straße! Versprichst du es mir?“

	Pablo hörte nicht hin, ob das Mädchen ihm antwortete, und sprach weiter:

	„Und jetzt geh zu Michèle. Sag ihr, ich käme heute abend bei ihr zu Hause vorbei. Schon vor einer Woche habe ich ihrem Vater ein Paar Schuhe zum Besohlen gegeben. Sie müssen inzwischen fertig sein.“

	Manuela lief weiter. Der große Hund, der nur darauf gelauert hatte, wieder hinter ihr herzuspringen, folgte ihr. Sie überquerten den leeren Platz, wo der Wind die letzten Blätter vor sich hertrieb. Manuela hob kleine Steine auf und warf sie hoch; Ajax fing sie im Sprung auf und brachte sie ihr in zwei, drei Sätzen zurück. Aber das Mädchen hatte nicht den richtigen Spaß am Spiel. Sie mußte daran denken, was der alte Pablo gesagt hatte, und sie beeilte sich, ihre Freundin zu treffen. „Hoffentlich hat sie Glück gehabt“, dachte Manuela, „und alle ihre Sträuße verkauft.“ Michèle bot in einer Gasse des Flohmarktes vor den Antiquitätenläden Blumen an.

	Der Markt begann am Ende der Traversièrestraße, längs eines schönen, breiten, schnurgeraden Boulevards. Es war der erste Wohnblock des neuen Viertels. Vor den Häusern standen kleine Blumengärten, von Hartriegelhecken, Buchsbaum und Staketenzäunen umgeben.

	„Ajax, hierher!“

	Der Hund hörte nicht. Er sauste wie verrückt davon, einer verängstigten Katze hinterher, die gerade noch bis in den Wipfel eines Baumes klettern konnte.

	Es ging lebhaft zu zwischen all den Läden. Ajax kannte jeden Winkel des Marktes. Er rannte zwischen den Autos hindurch, verschwand, nahm eine Spur auf und lief zu Manuela zurück, um zu sehen, ob sie ihm folge. Er wußte, wen sie inmitten des Menschenstroms, der an den Auslagen mit den tausenderlei Waren der Kleinhändler vorüberhastete, suchten. Er entdeckte auch als erster Michèle, die in einer der Gassen ihre Dahliensträuße verkaufte, dann bog er um die Ecke und verschwand. Manuela lief hinterher, um ihn einzuholen, da sah sie ihre Freundin. Der Blumenkorb war leer.

	„Ich habe all meine Blumen verkauft“, sagte Michèle und freute sich. „Heute waren meine Kunden großzügig. Schau, der letzte, eine Dame, hat mir fünf Franken gegeben, ohne das Wechselgeld zu nehmen.“

	Michèle war hellblond, auch größer und schon mehr wie ein junges Mädchen als die zwei Jahre jüngere, zehnjährige Manuela.

	„Wo steckt Ajax?“ fragte sie.

	„Er streunt heute wie toll durch die Gegend. Er ist nicht zu halten. Aber er wird uns schon finden. Komm!“

	Der Hund war nicht weit weg. Er hatte gesehen, daß die beiden Mädchen sich getroffen hatten, und er wußte, daß sie auf dem Rückweg immer durch die Rosenstraße gingen. Sie indes bemerkten ihn nicht, wie er mit kleinen Schritten übers Pflaster tappte, den schönen, buschigen Schwanz eng an die Läufe gelegt. Er folgte einer eleganten Dame, die einen Dahlienstrauß und eine auffallend schöne Handtasche aus glänzendem Lackleder mit blitzendem Verschluß trug. Die Dame blieb einen Augenblick am Bordstein stehen, um die Autos vorüberzulassen.

	Darauf hatte Ajax gelauert. Mit einem einzigen Satz war er neben ihr, schnappte die Tasche und trug sie in der Schnauze davon. Die beiden Mädchen, die den Menschenauflauf sahen und den Aufschrei der Dame gehört hatten, errieten, was geschehen war. Ajax flüchtete mit der Tasche an den Häuserwänden entlang.
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	Ein junger Bursche, der ihm nachgestürzt war, mußte seine Verfolgung aufgeben und umkehren, als der Hund sich plötzlich nach rechts gewandt hatte, in eine Gasse hineinlief und verschwand.

	„Hast du das gesehen?“ fragte Michèle.

	„Ja, er fängt schon wieder an. Er ist unverbesserlich.“

	„Du mußt ihm ein Halsband anlegen. Ich werde meinen Vater bitten, eins aus einem Stück Leder mit einem festen Verschluß zu machen. Du solltest Ajax von jetzt an wirklich an die Leine legen.“

	„Pablo hatte recht“, sagte Manuela. „Obwohl er nicht ahnen kann, daß Ajax’ früherer Herr ihn darauf dressiert hat, Damen in den Straßen die Handtaschen zu stehlen.“

	„Was hat Pablo gesagt?“ fragte Michèle.

	„Daß der Hund uns noch Geschichten machen wird.“

	„Du weißt doch, Pablo schwatzt“, sagte Michèle und lachte. Doch Manuela war nachdenklich. Schweigend ging sie neben ihrer Freundin her. Sie dachte an die verdächtigen Worte Pablos, an diesen warnenden Ton, in dem er von den Vagabunden der Tailleferstraße gesprochen hatte und mit dem er ihr Angst hatte machen wollen.

	„Hör zu, Michèle. Man traut dem alten Pablo nicht, man macht sich ein wenig lustig über ihn. Auch du, denn eben hast du gesagt, er schwatze. Aber er steht alle Tage, vom Morgen bis zum Abend, an der Ecke des kleinen Cafés. Er sieht die Leute gehen, sieht sie kommen, nichts entgeht ihm. Er weiß alles, was in Maublanc geschieht, alles...“

	„Glaubst du, er hat uns gesehen?“ fragte Michèle. Sie war beunruhigt.

	„Ganz bestimmt. Er hat mir gesagt, wir sollten abends nicht mehr durch die Tailleferstraße gehen.“

	„Aber er kann uns doch nur gesehen haben, wenn wir aus der Straße herausgekommen sind.“

	„Vielleicht“, murmelte Manuela. „Doch er hat mich so merkwürdig angesehen. Und warum will er uns Angst machen?“

	„Ich kann es mir nicht erklären.“ Auch Michèle war sehr verwirrt.

	„Aber es wird uns nicht daran hindern“, sagte Manuela, „wieder dorthin zu gehen. Noch heute abend werden wir da sein. Nachdem wir bei Caroline gewesen sind. Willst du, Michèle?“

	„Natürlich will ich.“

	„Es ist schon spät. Pablo wird nicht mehr an der Ecke hinter seinem Öfchen stehen.“

	Die beiden Freundinnen waren auf dem menschenleeren Platz Maublanc angelangt. Doch einer war da, der sie erwartete: Ajax. Er saß auf seinem Hinterteil, den Kopf hochgereckt und ließ seine schwarze Zunge heraushängen. Vor ihm auf dem Bürgersteig lag die schöne Lacklederhandtasche. Als er die beiden Mädchen erblickte, erhob er sich, packte die Handtasche mit den Zähnen, lief auf sie zu und ließ seine Beute stolz vor Manuela niederfallen.

	„Du ungezogenes Tier! Sieh nur, wie er sich streckt und die Schnauze hebt! Nein, du wirst nicht gestreichelt! Zu Fuß!“

	„Er verdient einen Denkzettel“, sagte Michèle.

	„Ich schlage ihn nicht. Es ist nicht seine Schuld. Der arme Hund tut doch nur, was er gelernt hat. Sieh ihn dir an, er versteht überhaupt nichts mehr.“

	Manuela hatte recht. Ajax verstand sie nicht. Er hatte eine Handtasche gegriffen, wie man es ihn gelehrt hatte, und erwartete eine Belohnung; statt dessen wurde er ausgeschimpft.

	„Was machen wir jetzt mit dieser Handtasche?“ fragte Michèle.

	„Auf keinen Fall dürfen wir sie behalten“, meinte Manuela. „Sicher ist Geld darin. Es ist eine Krokodilledertasche. Schau sie an, wie schön sie ist! Wir werden sie aufs Fundbüro zur Polizei bringen.“

	Mit eingekniffenem Schwanz folgte Ajax den beiden Mädchen. An der Ecke vor dem Polizeirevier, wo ein Polizist auf und ab ging, blieben sie stehen.

	„Geh du hinein“, sagte Michèle. Sie war viel schüchterner als ihre Freundin.

	„Immer ich. Na, gut, ich geh’ schon. Aber passe auf Ajax auf, damit er mir nicht folgt. Geh zur Post hinüber. Ich treffe dich nachher dort.“

	Manuela drückte die Handtasche an sich und öffnete die Tür. Sie mußte warten, bis eine alte Frau mit zittrigen Händen ihre Papiere eingesteckt und ein hochaufgeschossener junger Mann die Unterschrift unter seinen Paß gesetzt hatte.

	„Der Nächste, bitte!“ sagte der über die Akten gebeugte Polizist.

	„Herr Kommissar“, begann Manuela stockend. Ihre Stimme zitterte ein wenig, und sie bemühte sich, ihr Festigkeit zu geben. „Ich bringe eine Handtasche, die ich eben auf der Straße gefunden habe.“

	„Zeig sie her!“

	Manuela legte die Tasche zögernd und mit ein wenig unsicherer Hand auf den Tisch. Der Polizist öffnete sie, warf einen Blick auf den Inhalt der Brieftasche und blätterte in den Papieren.

	„Sehr gut, Kleine, daß du diesen gefundenen Gegenstand herbringst. Es ist eine hübsche Stange Geld in der Tasche, aber glücklicherweise auch der Paß. Wir werden die Person, die sie verloren hat, benachrichtigen. Sicher wird es für dich eine schöne Belohnung abgeben. Gib mir deinen Namen und deine Adresse an.“

	„Manuela Sanchez, Gaudrystraße 37. Der kleine Lebensmittelladen...“

	„Sanchez, Gaudrystraße 37. Gut. Danke. Du bist aus Maublanc?“

	„Ja, Herr Kommissar.“

	„Warte, noch einen Augenblick!“

	Der Polizist betrachtete Manuela mit einem Lächeln in den Augenwinkeln. „Du hast wohl ein Abonnement fürs Revier, was, Kleine? Dich kenne ich doch. Vor zwei Wochen bist du schon mal hier gewesen. Aber natürlich, das bist du.“ Manuela wurde bis zu den Ohren rot.

	„Das bist du. Du hast schon mal eine gefundene Handtasche hergebracht. Hast du nichts Besseres zu tun, als Handtaschen aufzulesen, die Damen auf dem Flohmarkt verlieren?“

	„Das war am Ausgang des Kinos“, stammelte Manuela. „Palasttheater, Herr Kommissar.“

	„Die Person, die neulich die Handtasche verloren hat, hat sich noch nicht gemeldet. Tut sie es nicht nach Ablauf eines Jahres, gehört die Tasche dir, hörst du? Nun geh, guten Abend, Kleine.“

	Manuela war froh, als sie wieder aus dem Polizeirevier schlüpfen konnte. Schnell lief sie zur Post hinüber, wo Michèle sie erwartete.

	„Nun, wie war es?“

	„Ich hab’ die Tasche abgegeben, aber der Polizist hat mich wiedererkannt. Von morgen an kommt Ajax an die Leine. Machen wir jetzt einen Sprung zu Caroline?“

	„Ja, komm schnell, es ist schon spät“, sagte Michèle.

	Die beiden Mädchen kamen zur Levantgasse, wo Caroline in einer kleinen Mansarde dicht unterm Dach im Hause Plissner wohnte.

	„Da, siehst du, Caroline erwartet uns schon! Sie macht uns ein Zeichen mit der Lampe. Komm, wir gehen hinterm Schuppen vorbei und nehmen die Treppe im Hof. Schnell, Michèle, wir müssen uns beeilen!“

	



	


2

	Caroline

	 

	 

	 

	Inzwischen sind wir in der Gaudrystraße, bei Manuelas Eltern, den Sanchez. Der letzte Kunde ist eben gegangen. Die Klingel läutet, und die Tür öffnet sich wieder. Es ist Pablo Ortega, der für sein Abendessen noch ein paar kleine Einkäufe machen will.

	„Was darf es sein, Pablo?“

	„Eine Scheibe Mortadellawurst, bitte, und eine Tüte schwarze Oliven, Frau Sanchez.“

	Frau Sanchez bedient ihn. „Hier haben sie beides. Ich habe gut gewogen. Das wäre alles?“

	„Ja, vielen Dank. Guten Abend.“

	„So eilig? Kommen Sie doch eine Minute herein und trinken Sie mit uns ein kleines Glas Muskateller. Frau Caron ist gerade da. Machen Sie keine Umstände, Pablo.“

	„Ich kann es Ihnen nicht abschlagen, Frau Sanchez.“

	„Na, also, kommen Sie ins Eßzimmer.“

	„Ist Manuela schon nach Hause gekommen?“ fragt Pablo. „Sie ist mit Michèle ins Kino gegangen“, sagt Frau Sanchez. „Ins Kino!“, sagt Frau Caron, Michèles Mutter. „Sie sagen, daß sie ins Kino gehen, aber wer weiß, wo sie beide hinlaufen. Deswegen bin ich auch heute abend hergekommen, um mit Ihnen darüber zu reden, Frau Sanchez. Sagen Sie, finden Sie es in der Ordnung, daß die beiden sich von der Schule immer so verspäten?“
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	„Es ist doch bald Weihnachten“, sagt Manuelas Mutter und lacht. „Sie werden vor allen Schaufenstern stehenbleiben.“

	„Sie sind sehr nachsichtig, Frau Sanchez, und Sie verwöhnen sie zu sehr. Und Sie auch, Pablo. Ich weiß wohl, daß Sie ihnen großzügig etwas ins Portemonnaie stecken.“

	Vater Ortega dreht sich hingebungsvoll eine Zigarette zwischen zwei Fingern. Er fühlt sich ein wenig ertappt. Nicht, weil er großzügig zu den beiden Mädchen wäre! Denn er, der keine eigene Familie hat, schenkt den Kindern seiner Nachbarn, die zugleich seine Freunde sind, seine ganze Zuneigung. Aber er weiß ganz sicher, daß die beiden Mädchen an diesem Nachmittag nicht im Kino sind. Und er weiß auch, wohin sie am Abend nach der Schule gehen, anstatt ohne viel Umwege heimzukehren.

	„Ach, diese Mädchen!“ brummt er zwischen den Zähnen. Manuela und Michèle sind seine kleinen Freundinnen. Er darf sie nicht verraten. Pablo lächelt wie ein Komplice. Doch ist es notwendig, daß er spricht, um die beiden Mütter zu beruhigen. So sagt er: „Frau Caron, Sie dürfen mit den beiden nicht schimpfen.“

	„Sie stellen sich auf ihre Seite?“

	„Ja, natürlich, Frau Caron, denn sehen Sie, es sind doch noch Kinder, und sie haben ein gutes Herz.“

	„Ein gutes Herz?“

	„Sie werden es eines schönen Tages doch erfahren. Besser, ich erzähle es Ihnen gleich. Wenn sie sich heute abend verspäten, dann ist es nur deswegen, weil sie Caroline helfen.“

	„Caroline?“ wiederholt Manuelas Mutter.

	„Sie kennen sie doch, Frau Sanchez, dieses große, ein wenig schlaksige Mädchen mit den Sommersprossen. Letztes Jahr ging sie noch mit den beiden zusammen zur Schule. Sie ist mindestens fünfzehn Jahre alt.“

	„Ah, jetzt weiß ich. Ist sie nicht bei diesen Plissners, dem Altwarenhändler in der Levantgasse?“

	„Ja, ganz recht“, sagt Pablo. „Es sind tüchtige Leute, sie faulenzen nicht und arbeiten von früh bis spät, um ihrem Haus voller Kinder das Essen zu verschaffen.“

	„Aber dies Mädchen ist doch nicht ihre Tochter?“ fragt Michèles Mutter.

	„Nein“, erwidert Pablo. „Caroline kommt von der Fürsorge. Die Plissners haben sie aufgenommen, als sie noch ganz klein war. Und da sie nicht die Mittel haben, um sie weiterlernen zu lassen, muß sie sich ihren Lebensunterhalt selbst verdienen. Sie hat es nicht leicht. Ein gut Teil der Nacht, Sommer wie Winter, werden im Schuppen die Sachen, die die Lumpensammler herangeschleppt haben, sortiert. Sie schlafen bis in den Vormittag hinein. Und am Tage steht Caroline auf dem Flohmarkt, wo sie Blumensträuße verkauft. Das bringt auch noch ein bißchen Geld ein. Und dabei helfen ihr die beiden Mädchen. Das ist doch eine gute Tat, nicht wahr?“

	„Ja, da muß ich Ihnen recht geben“, sagt Frau Sanchez. „Schimpfen Sie also nicht mit ihnen. Tun sie so, als wüßten Sie nichts.“

	„Sie hätten es uns sagen können“, sagt Michèles Mutter. „Aber es sind noch Kinder, Frau Caron...“

	„Nun gut! Aber diese Caroline ist doch schon ein großes Mädchen. Glauben Sie, Pablo, daß sie für unsere beiden der richtige Umgang ist?“

	„Ach, Frau Caron, wenn Sie Caroline kennen würden! Ein liebes Mädchen, das können Sie mir glauben. Und das nicht viel Freude hat, wissen Sie. Ihre einzige Aufmunterung ist die Freundschaft mit den beiden Mädchen.“
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	Michèles Mutter hat sich ein wenig beruhigt.

	„Aber es ist spät geworden inzwischen, ich muß gehen“, sagt Pablo.

	„Nein, Sie müssen bleiben und mit uns essen“, sagt Frau Sanchez. „Heben Sie Ihre Oliven für morgen auf. Es gibt Ochsenfleisch in Burgunder. Es schmort gerade. Einverstanden? Sie bleiben.“

	Die Ladenklingel läutete.

	„Sie haben mir versprochen, nicht böse zu werden, wenn Manuela kommt“, sagte Vater Ortega.

	„Ihnen zum Gefallen, Pablo.“

	Frau Caron hatte sich schon verabschiedet und wollte gerade aus dem Laden gehen, als sie mit den beiden Freundinnen in der Tür zusammen traf.

	„Bitte, Frau Caron, erlauben Sie, daß Michèle noch ein Weilchen hierbleibt. Und sie könnte auch mit uns essen. Bitte, erlauben Sie’s!“

	„Aber ja, natürlich, lassen Sie sie hier“, sagte Frau Sanchez. „Und wenn Pablo heimgeht, wird er Michèle begleiten.“

	„Gut, ich bin einverstanden.“

	„Vielen, vielen Dank, Madame“, sagte Manuela.

	„Aber bleibt nicht zu lange auf. Morgen ist Schule. Gute Nacht.“

	„Gute Nacht, Frau Caron.“

	„Manuela“, sagte Frau Sanchez, „ich muß mich ums Essen kümmern, mach du das Fläschchen für Joselito fertig.“

	„Ich helfe dir“, sagte Michèle.

	„Manuela, und koch den Nuckel aus.“

	„Ja, Mutter.“

	„Und beeil dich, Joselito hat Hunger. Hörst du, wie er schreit? Oder laß es Michèle machen. Sie hat keinen kleinen Bruder, aber sie ist viel umsichtiger als du. Aufgepaßt! Die Milch ist zu heiß...“

	Auf Michèles Knien schrie sich Joselito heiser und wand und drehte sich wie ein kleiner Teufel. Er biß sich in seinen Nuckel fest und begann gierig zu saugen. Als das Baby seinen Hunger gestillt hatte, legten es die beiden Mädchen in sein Bettchen.

	„Zu Tisch, die Suppe ist aufgetragen.“

	Nach dem Essen begannen Pablo und Vater Sanchez, während sie ihre Pfeifen rauchten, ein Männergespräch; aber bald schlief Manuelas Vater, der einen schweren Tag hinter sich hatte, in seinem Sessel ein, und Pablo ging zu dem kleinen Tisch hinüber, an dem Manuela und Michèle noch über einer Schulaufgabe saßen. „Hilf uns ein bißchen, Pablo...“

	„Wenn ich es kann. Man rostet mit der Zeit, wißt ihr.“

	Er wandte den Kopf zur Küche, von wo Geschirrklappern tönte, dann zum Ofen, an dem Vater Sanchez schlummerte.

	„Hört zu, ihr beiden“, sagte er. „Als deine Mutter vorhin hier war, Michèle, ist sie ganz schön ärgerlich gewesen, das kannst du mir glauben. Ich weiß ja, daß ihr nichts Schlechtes tut. Und auch, warum ihr euren Eltern nicht die Wahrheit gesagt habt. Glücklicherweise bin ich noch da, um alles in Ordnung zu bringen. Ich kenne eure kleinen Geheimnisse, Kinder.“

	„Pablo“, murmelte Manuela. „Sie haben doch nichts gesagt?“

	„Natürlich, Manuela. Ich mußte es ihnen sagen.“

	„Sie haben es ihnen gesagt?“

	„Die Wahrheit...“

	Die beiden Mädchen waren blaß geworden. So aufgeregt waren sie, daß sie nicht einmal das Lächeln ihres alten Freundes bemerkten, ein beruhigendes Lächeln.

	„Ich habe ihnen vom Flohmarkt erzählt“, nahm Pablo seinen Satz wieder auf, „und von Carolines Blumensträußen. Eure Mütter haben verstanden.“

	Manuelas Blick traf auf den Michèles. Die beiden Mädchen waren noch sehr erschrocken.

	„Sehen wir uns jetzt einmal diese Aufgabe an“, sagte Ortega. „Es sollte mir doch möglich sein, die Lösung zu finden.“

	Als es Zeit war aufzubrechen, begleitete Manuela ihre Freundin bis auf die Straße. Die Mädchen umarmten einander.

	„Pablo ahnt nichts...“, sagte Manuela ganz leise.

	„Er hat uns schöne Angst eingejagt“, antwortete Michèle. „Aber morgen nachmittag gehen wir wieder zu uns.“

	„Ja, Michèle, gleich nach der Schule. Gute Nacht.“

	Die beiden Mädchen hatten uns gesagt. Zu uns...

	Es war das schöne Geheimnis, das in einem leeren Haus in der Tailleferstraße versteckt war, in der menschenverlassenen Straße, und Pablo glaubte, daß sie jetzt nicht mehr dort spielen würden, wenn es Abend und dunkel geworden war.
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	„Bei uns“

	 

	 

	 

	Am nächsten Tag trafen sich die beiden Freundinnen am Ausgang der Schule wieder. Sie trugen ihre Schultaschen in der Hand und entfernten sich mit raschen Schritten. Sie durchquerten die Rosenstraße und nahmen die kleine Seitengasse, die sie geradenwegs zum Maublancplatz brachte. Es war der kürzeste Weg heimwärts, wenn sie den Platz abschnitten, diese große, nackte Fläche, wo zwischen den Schutthaufen verloren einige Platanen wuchsen.

	Aber diesen Nachmittag gingen Michèle und Manuela nicht gleich nach Hause.

	„Und Ajax?“ sagte Michèle.

	„Er ist angebunden.“

	„Der Arme...“

	„Er hat eine Strafe verdient. Ich werde mit ihm vor dem Essen noch ein wenig nach draußen gehen.“

	Die beiden Mädchen liefen die Gasse hinunter. „Wir machen einen großen Bogen“, sagte Manuela. „Das ist vernünftiger.“ Ein Radfahrer schob sein Fahrrad über den leeren Platz. Es war unmöglich, auf dieser aufgewühlten Erde zu fahren. Die beiden Freundinnen sahen ihm nach, wie er sich entfernte.
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	Es hatte am Nachmittag geregnet. Um nicht durch die Pfützen zu platschen, mußten sie von einem großen Stein zum nächsten springen, über Mörtelhaufen und Bretter, die überall auf dem Boden lagen.

	„Schnell, es kommt gleich noch ein Regenguß“, sagte Michèle.

	Sie rannten keuchend dicht an den Hauswänden entlang weiter.

	Die Tailleferstraße war jetzt nicht mehr als zweihundert Meter lang. Sie machte eine Biegung um die Ecke, wo eine Mauer umgefallen war. Bis dorthin konnten sie vom anderen Ende der Straße, die gegenüber der Gaudrystraße und der Holzbude Ortegas in den Platz einmündete, nicht bemerkt werden. Und zu dieser Stunde war Pablo sicher noch unter dem Zeltdach des kleinen Cafés beschäftigt.

	„Siehst du ihn?“ fragte Manuela.

	„Nein. Aber er wird gleich wieder an seinem Öfchen auftauchen. Schnell!“

	Der Bürgersteig war glitschig, doch das hinderte die Mädchen nicht am Laufen. Sie flüchteten in den Eingang Nummer 33, in das zweite Haus der Straße vom Platz aus: es war das Haus, in dem Pablo eines Abends Licht bemerkt hatte. Manuela warf einen Blick zum Café hinüber, wo Pablo einer Frau eine Tüte Maronen verkaufte. Er konnte nichts gesehen haben.

	„Komm, gehen wir hinauf“, sagte Michèle.

	Sie nahmen zwei Stufen auf einmal.

	„Ich habe zu Hause ein altes Schlüsselbund gefunden“, sagte Manuela. „Wenn wir Glück haben, paßt ein Schlüssel davon ins Schloß.“

	Michèle stieß die Tür auf. Jedesmal klopfte ihr wie Manuela das Herz bis zum Hals hinauf, wenn sie auf dem Treppenabsatz in diesem leeren Haus standen. „Kommst du hinein?“

	Jetzt waren sie beide „bei uns“. Manuela schloß die Tür.

	Die Wohnung bestand aus zwei Zimmern und einer schmalen Küche, die auf den Hof hinausging. Die Tapeten an den Wänden waren ausgeblichen und hier und da eingerissen. Aber Manuela und Michèle hatten die Risse mit Bildern aus Zeitschriften, die sie ausgeschnitten und mit Reißzwecken an die Wand gepinnt hatten, verdeckt. Säuberlich angenagelte Pappe ersetzte zwei fehlende Fensterscheiben.

	Auch Möbel fehlten, aber zwei an die Wand geschraubte Regale waren zurückgeblieben. Sie hatten sie mit farbigen, wie Spitze geschnittenen Papierfransen geschmückt und Bücher dort aufgestellt. Auf dem Kaminsims standen in einer Vase immer ein paar Blumen, und auf dem dreibeinigen Tisch lag eine blaue Leinendecke.

	Staub stieg aus den Ritzen des Fußbodens auf, in dem einige Dielen fehlten und der sich hier und da gefährlich senkte. Die beiden Mädchen mußten unermüdlich fegen und mit aller Sorgfalt den Haushalt machen; und immer wieder hieß es von vorn beginnen.

	„Es ist einfach zuviel für uns beide“, seufzte die praktische Manuela.
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	„Aber wir hatten keine andere Wahl!“ erwiderte Michèle und lachte.

	Auswahl hätten sie unter den unbewohnten, verlassenen Häusern der Tailleferstraße reichlich gehabt. Aber es war hier, „bei uns“, hier im ersten Stock der Nummer 33, wohin sie der Zufall eines Tages geführt hatte.

	Zwei-, dreimal in der Woche kamen sie hierher, um ihre Schularbeiten zu machen und sich gegenseitig die Aufgaben abzufragen. Und jeden Sonntag entwischten sie gleich nach dem Frühstück, kaum, daß sie den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatten, in ihre kleine Wohnung.

	Manchmal teilten sie sich Kuchen, den sie beim Bäcker gekauft hatten. Aber sie hatten auch ein paar Vorräte im Wandschrank: ein Glas Marmelade, Kekse, Schokolade und eine Blechdose mit Zucker, in der Ameisen immer noch genug Krümel fanden, um sie aufzuknabbern.

	Auf einem alten Spirituskocher kochten sie süß duftenden Kakao und Tee, für den sie das Wasser im Hof holten.

	„Heute wird gründlich der Haushalt gemacht“, sagte Michèle. „Ich habe eine Schachtel Bohnerwachs mitgebracht.“

	„Und ich“, sagte Manuela, „habe aus dem Laden eine Flasche Salpeter mitgebracht, um den Spültisch auszuscheuern.“

	„Sei vorsichtig, damit du dir nicht die Hände verbrennst!“

	„Keine Sorge, ich zieh’ mir ein Paar alte Gummihandschuhe von meiner Mutter über.“
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	Die beiden Mädchen gingen nicht mehr ins Kino. Es mußte vieles gekauft werden, was noch im Haushalt fehlte: ein Wasserkrug, ein Besen, Kerzen, Seife, kleine Dinge, um die Wohnung gemütlich zu machen.

	Sie sparten Sou für Sou ihres Taschengeldes. Es war ihre ganze Freude, hierher, „zu uns“, im geheimen zu kommen, es zu besitzen — ohne daß jemand die leiseste Ahnung davon hatte. Niemand, außer vielleicht dem alten Pablo, vor dem sie von jetzt an auf der Hut sein mußten.

	Pablo konnte von seinem Öfchen an der Ecke des Platzes die Häuserreihe gut beobachten. Aber wenn sie sich ein wenig aus dem Fenster hinauslehnten, konnten auch sie den Platz und die Gaudrystraße überblicken. Sie konnten erspähen, wann Pablo Feierabend machte, konnten ihm ausweichen und dies Haus, das alle Welt unbewohnt glaubte, mit schnellen Schritten verlassen.

	Das Geheimnis war gut gehütet.

	 

	 

	 

	Es war jedoch nicht nur Zufall, daß Manuela und ihre Freundin diesen Winkel in der verlassenen Gegend entdeckt hatten. Während sie spielten, waren sie darauf gestoßen.

	Mit den anderen Kindern des Viertels hatten sie in den Eingängen der Türen und am Ende leerer Flure Verstecken gespielt. Hier liefen ihnen keine Passanten über den Weg, hier waren sie unter sich.

	Eines Abends, als sie sich wieder einmal in die verlassene Straße gewagt hatten, war ihnen ein großer, ausgemergelter Hund gefolgt. Sie hatten ihn schon ein paarmal vorher bemerkt, wie er ziellos umhergeirrt war.

	Gewöhnlich entfloh der Hund, sobald sie näherkamen. Diesen Abend hatte er sich ein Herz gefaßt. Scheu war er den beiden Freundinnen gefolgt. Sein Blick war unglücklich. Manuela hatte sich dem Wolfshund mit sanften Worten genähert, um ihn zu streicheln. Aber er hatte nur einen Bissen von ihrem Wurstbrot genommen.

	Am nächsten Tag erwartete sie der Hund, in die Mauerecke einer Tür gedrückt. Es war Nummer 33...

	Von diesem Tage an hatten Michèle und Manuela dem Hund immer etwas zu essen mitgebracht, der wohl lieber verhungert wäre, als sich außerhalb der Straße zu wagen. Wenn sie wieder gingen, begleitete der Hund seine neuen Freundinnen bis zur Ecke am Platz. Doch nie kam er weiter mit.

	Wo schlief er wohl des Nachts? Sicher in der Mauerecke dieser Tür, wo er auf die Rückkehr seines Herrn lauerte.

	Und es war kein anderes als dieses unbewohnte Haus, wo der Wolfshund sein Lager hatte. Eines Tages führte er die beiden Mädchen bis zum ersten Stock. Er stieg die Treppe hinauf, drehte sich nach ihnen um, als wollte er sie auffordern, ihm zu folgen. Er kletterte zwei, drei Stufen voraus, dann blieb er stehen, um auf sie zu warten.

	„Komm“, hatte Manuela gesagt, die mehr Mut hatte.

	Mit klopfendem Herzen waren sie dem Hund gefolgt. Oben hatten sie diese abgerissene, schäbige Wohnung gefunden. Der Hund drückte sich mit wedelndem Schwanz und bittendem Blick streichelnd an Manuelas Beine. Er saß auf seinen Pfoten und unterdrückte ein leises, sanftes Knurren in seiner Kehle: er war glücklich, daß er seine Freundinnen in seinen Unterschlupf geführt hatte.
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	In einer Ecke lag auf dem Fußboden eine alte Decke ausgebreitet. Da mußte der Hund nachts an der Seite seines Herrn geschlafen haben. Der Mann hatte hier gegessen und getrunken. Auf dem Boden lagen eine leere Flasche, Brotkrumen und Zigarettenstummel. Hierher, auf diesen Wollumpen, dem immer noch der Geruch des Vagabunden anhaftete, kehrte der Hund jede Nacht zum Schlafen zurück.

	Eines Abends war der Hund Manuela zögernd bis zur Gaudrystraße gefolgt. Das Mädchen hatte in dem Laden der Sanchez mit diesem großen Tier, das unter seinem fahlen, haarenden Fell zitterte und auf die Bewohner des unbekannten Hauses furchtsame Blicke warf, seinen Einzug gehalten. Sie hatte nicht ohne Mühe und Überredung einen Platz für ihren Schützling in einer Ecke ihres kleinen Zimmers erhalten. Sie hatte Ajax mit schwarzer Seife abgeschrubbt; sie hatte den häßlichen Wundschorf, der eines seiner Ohren wundrieb, gesundgepflegt.

	Während der ersten Woche konnten sie das arme Tier, das nur Haut und Knochen war, kaum satt bekommen. Aber nach einer weiteren Woche war Ajax wieder sehr schön geworden, und sein mattes Fell glänzte wie früher in der warmen Farbe des Feuers.

	Von nun an folgte der Hund Manuela wie ein Schatten. Wo man ihn auch einsperrte, immer fand er einen Weg, um aus dem Fenster zu springen, eine halboffene Tür, um sich auf die Suche nach seiner kleinen Herrin zu stürzen. Er suchte sie bei Michèle; er wartete vor dem Gittertor der Schule. Toll vor Freude, sie wiederzuhaben, als er sie schon verloren glaubte, sprang er an den Schultern des Mädchens hoch, pflanzte seine Schnauze in ihre schwarzen Haare.

	Ajax lief vor den beiden Freundinnen her und zog sie quer über das endlose, leere Gelände zur Tailleferstraße. Sobald er vor der Tür Nummer 33 angekommen war, blieb er stehen. Der dunkle Käfig der Treppe zog ihn an. Mit aufforderndem Bück bat er die Mädchen, ihn nach oben zu begleiten.

	Der Weg in die Tailleferstraße war ihnen zur festen Gewohnheit geworden. Beinahe jeden Abend, und wenn es auch nur für einen Augenblick war, fanden sie sich mit ihrem Hund in der Wohnung ein. Dann legte Ajax sich in seiner Ecke nieder, und es war, als wollte er sagen: „Hier würde es uns dreien gut gehen, hier, bei uns.“

	Und so hatte die Idee des „bei uns“ in den Köpfen der beiden Mädchen allmählich feste Gestalt angenommen. Zuerst hatten sie davon wie von etwas ganz Unmöglichem geträumt. Manuela, deren Eltern ihr mehr Freiheit ließen, als Michèle zugestanden wurde, war schon immer viel entschlossener gewesen. Ihr festes Zupacken erschreckte Michèle oft ein wenig. Aber auch sie verführte dieser Plan, trotz ihrer Befürchtungen; und Manuela setzte fast immer durch, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Und bald hatten die beiden Mädchen mit der gleichen Freude und Ungeduld, mit dem gleichen Eifer ihre freien Stunden in dem alten Haus zu planen begonnen und diese kleine Wohnung, von der niemand etwas ahnte, aufs hübscheste eingerichtet.

	Hier verbrachten sie Stunden voller Verzauberung, hier waren beide unter sich, und sie fühlten sich frei, etwas viel Schöneres, etwas, was viel mehr Freude machte als irgendein Spiel.

	Sie hatten nicht einmal mehr Angst vor einem überraschenden Besuch wie in der ersten Zeit. Sie lauschten nicht mehr auf das Knacken der morschen Treppe, das sich so anhörte, als stiege jemand herauf. Sie hoben nicht mehr die Köpfe, wenn Ajax sich rührte.

	„Ruhig, Ajax!“

	Doch der Hund blieb immer wachsam. Auf seine Pfoten gekauert, die Schnauze vorgestreckt, den Blick starr, horchte er. Dann blinzelte er, reckte sich wieder und schlug mit dem Schwanz unmerklich auf den Boden. Der Wolfshund bewahrte noch immer die Erinnerung an jenen Mann, der eines Tages wiederkommen und die Treppe heraufsteigen könnte.

	 

	 

	 

	Heute stürzten sich Manuela und Michèle gleich in die Arbeit, um das zweite Zimmer gründlich sauberzumachen.

	Michèle hätte die Tür lieber geschlossen gelassen; für sie beide, hatte sie gesagt, genügten das Wohnzimmer und die kleine Küche. „Als ob wir nicht schon genug zu putzen hätten…“

	Aber Manuela bestand darauf, daß sie auch dieses Zimmer wohnlich machten. „Wenn erst alles schön sauber ist und blitzt, wirst du schon sehen“, antwortete sie. „Und überhaupt wird es hier sogar besser sein als in dem anderen Zimmer. Die Tage werden immer kürzer. Und in dem Vorderzimmer können wir auch nicht die Lampe anzünden.“

	„Hast du denn eine Lampe?“

	„Ja, aber du weißt, hier dürfen wir sie nicht brennen. Daran hast du nicht gedacht. Während wir uns in dem Zimmer, das nach hinten hinausgeht, nicht vorzusehen brauchen.“

	„Und dieser Babykorb... Was willst du mit dem Babykorb machen?“ Die früheren Mieter hatten ihn bei der Auflösung ihres Haushaltes zurückgelassen.

	„Wir könnten ihn im Hof abstellen“, sagte Manuela. „Aber er stört uns ja nicht, weißt du. Wir könnten daran eine hübsche Garnitur mit Volants anbringen und ihn zu einem Arbeitskorb machen.“

	„Ein bißchen groß für solch einen Korb...“

	„Aber nein, Michèle. Laß nur, ich mach’ das schon. Du könntest inzwischen den Fußboden scheuern. Mach eine Schüssel Wasser heiß und schütte ein paar Handvoll von dem guten Waschpulver hinein.“

	Die beiden Mädchen hatten die Schürzen umgebunden, die im Wandschrank neben der Wohnungstür hingen, und wollten gerade mit dem Großreinemachen beginnen, als sie auf der Treppe ein leichtes Geräusch vernahmen.

	„Horch!“ flüsterte Michèle. „Jemand kommt herauf.“

	Die alten, ausgetretenen Stufen knarrten, als ginge jemand auf leisen Sohlen; es waren Schritte wie in Filzpantoffeln oder in Segeltuchschuhen.

	Das mußte er sein! Die beiden erschreckten Mädchen dachten zu gleicher Zeit an den Vagabunden, an Ajax’ früheren Herrn.

	Es scharrte an der Tür. Der Mann mußte im dunklen Flur nach der Klinke suchen.

	Plötzlich lachte Manuela, denn sie hatte das erwartungsvolle Hecheln ihres Freundes erkannt, der kam, um sie zu überraschen. Sie lief zur Tür und öffnete sie. Ajax, der sich ausgelassen auf sie stürzte, hätte sie beinahe umgeworfen. Er lief in großen Sprüngen durchs Zimmer und wußte sich nicht zu lassen vor Wiedersehensfreude. Hinter ihm her schleifte die Leine, die er mit seinen Zähnen durchgebissen hatte.

	„Und ich hatte ihn so fest angebunden“, sagte Manuela und lachte. „Leg dich hin! Ei die Ecke mit dir, Ajax!“

	Michèle kniete auf dem Fußboden, scheuerte kräftig mit beiden Armen die schmutzig-grauen Dielen und sang ein kleines Lied.

	„Es ist einfach zu schwer, Manuela! Komm und hilf mir.“

	„Wir brauchen doch nicht gleich heute mit allem fertig zu werden. Wir werden nur diese Ecke vorm Fenster machen. Dann gibt’s etwas zu essen. Ich habe uns zwei Milchbrötchen und ein Glas Kirschmarmelade mitgebracht.“

	Sie wuschen sich Knie und Ellbogen, hingen ihre Schürzen in den Wandschrank und setzten sich zu ihrem Imbiß an den kleinen Tisch. Auch Ajax steckten sie ein paar Bissen in die Schnauze.

	 

	[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\_Stapel\e\e06\e06.1_files\e06.1-56.png]

	 

	„Du darfst jetzt nicht hersehen“, sagte Manuela. Sie stellte sich auf einen Stuhl und reckte die Arme zum obersten Fach im Wandschrank.

	„Hast du eine Überraschung?“ fragte Michèle.

	„Du wirst gleich sehen...“ Bald war das Geräusch einer Kurbel zuhören, als würde ein Mechanismus aufgezogen, dann ein Quietschen und das Kratzen einer Nadel auf einer Schallplatte, und ein Chanson ertönte.

	„Manuela, ein Grammophon!“ rief Michèle.

	„Und wie es geht! Hörst du?“

	Die Platte war ein bißchen verkratzt, aber die beiden Freundinnen lauschten voller Begeisterung.

	„Wir werden eine Schachtel neue Nadeln kaufen“, sagte Manuela. „Das kann nicht sehr teuer sein. Und überhaupt haben wir noch vier andere Platten.“

	„Wo hast du denn das alles gefunden? Zu Hause?“

	„Nein, es ist ein Geschenk.“

	„Ein Geschenk?“ fragte Michèle. „Doch nicht von Pablo?“

	„Nein, nein, von Caroline“, sagte Manuela.

	Michèles Augen wurden plötzlich ernst. „Von Caroline“, sagte sie. „Und du hattest mir doch versprochen...“

	„Bitte, sei nicht böse“, sagte Manuela. „Ja, Caroline hat mir dieses Grammophon und die Platten gegeben. Sie hat sie in dem Krimskrams bei den Plissners entdeckt. Und sie sagte: ‚Für eure Wohnung‘.“

	„Für eure Wohnung…“, wiederholte Michèle. „Dann hast du ihr also von unserem kleinen Platz erzählt? Und Caroline kennt jetzt unser Geheimnis?“

	„Weißt du, Michèle, ich glaube, sie hat es schon längst geahnt.“

	„Sie wird uns nachgegangen sein.“

	„Vielleicht“, sagte Manuela. „Hör zu, Michèle, Caroline ist eine gute Kameradin. Und du bist es auch gewesen, die ihre Blumen verkaufen wollte. Warum willst du ihr nicht erlauben, von Zeit zu Zeit herzukommen?“

	„Nein, ich will es nicht“, sagte Michèle mit fest entschlossener Stimme. „Wir können ihre Blumen verkaufen, ohne daß wir verpflichtet wären, sie zu uns einzuladen. Hat sie dich darum gebeten?“

	„Sie hat es nicht gewagt. Doch ich weiß, daß es ihr viel Freude machen würde. Wirklich. Willst du nicht?“

	„Nein“, sagte Michèle. Und es klang endgültig.

	Die beiden Mädchen senkten den Kopf. Und die Schokolade wurde kalt in ihren Tassen. Sie hatten einander immer so gut verstanden...

	„Sie ist nicht froh, die Caroline“, begann Manuela wieder. „Aber sei ganz ruhig, auch wenn sie’s jetzt weiß, wird sie nicht darüber sprechen.“

	„Caroline ist ein großes Mädchen“, sagte Michèle, „älter als wir. Wenn sie herkommt, werden wir nicht mehr unter uns sein. Sie wird uns befehlen wollen. Aber tu, was du willst.“
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	„Wie schade für Caroline“, murmelte Manuela enttäuscht. „Aber sprechen wir nicht mehr davon. Und vielleicht hast du auch recht. Caroline ist schon ein großes Mädchen.“

	Als es Abend geworden war, verließen die beiden Mädchen die Wohnung. Bevor sie aus dem Haus gingen, öffneten sie halb ein Fenster und warfen einen prüfenden Blick über den Platz. Pablos Kohlenbecken glühte nicht mehr. Er war nach Hause gegangen.

	Den schmalen Schatten unten auf der Straße bemerkten sie nicht. Jemand war vor ihren Fenstern stehengeblieben und belauschte sie.

	„Komm, Ajax...“

	Durch den Abendnebel, der die Tailleferstraße verschluckte, liefen sie beide mit raschen Schritten. Sie liefen an einer Gestalt vorbei, die ihnen, in die Mauerecke einer Tür gepreßt, lange nachsah:

	Es war das Mädchen Caroline.
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	Laurent

	 

	 

	 

	Samstag abend...

	Die beiden Freundinnen sind zum Kirmesfest gegangen. Sie haben sich von der Menge mitziehen lassen, die sich vor den Schießständen drängte, vor den großen, silbern schimmernden Rädern, wo prächtige Puppen zu gewinnen waren, vor den Bonbonverkäufern und den Manegen.

	Dreimal haben sie vor der Berg- und Talbahn gestanden, deren Wagen mit ihren Girlanden elektrischer Birnen in schwindelerregende Tiefen stürzten und wie Raketen zum Himmel aufstiegen.

	„Ein einziges Mal, Manuela. Nur einmal!“ sagte Michèle.

	„Und nachher haben wir unser ganzes Geld ausgegeben! Komm, wir wollen gehen“, sagte Manuela.

	Sie mag nicht eingestehen, daß sie unwiderstehliche Lust hat, mit Michèle in einem dieser kleinen bunten Autos Platz zu nehmen, die sich gegenseitig verfolgen und in einem Knistern elektrischer Funken zusammenprallen. Sie zieht Michèle von der Runde glitzernder Autos fort, die schon beim Zusehen schwindlig machen.

	So schlendern sie langsam über den Kirmesplatz heimwärts. Ajax, der an seiner Leine zieht, trottet vor den beiden Mädchen her.

	„Manuela, sieh mal, wer da vor der Luftschaukel geht!“

	„Das ist Caroline“, sagte Manuela.

	„Siehst du, wie alt und abgetragen ihr Kleid ist?“

	Warum sich über Caroline lustig machen? „Sie macht sich ihre Kleider ganz allein“, sagte Manuela. „Aus einem alten Stück Lumpen. Da kann sie nicht gut angezogen sein.“

	„Ja, ich weiß“, sagte Michèle nachdenklich.

	Caroline war zu schnell gewachsen. Ihre langen Arme schlenkerten an ihrer Seite hin und her. Ihr Gesicht war blaß und von winzigen Sommersprossen übersät, der Mund schmallippig, das aschblonde Haar storr. Aber wie schön waren ihre Augen! Von einem vergoldeten Grün, dem Grün von Meereswasser, wenn die Sonne darauf fällt. Diese Augen allein genügten, um ihr Gesicht zu verschönen. Das große Mädchen verlor sich vor den Buden in der Menge.

	Die beiden Mädchen entfernten sich auf dem breiten Weg mit den Manegen. Am Ausgang des Jahrmarkts fanden sich die letzten Zelte der kleinen Händler: ein Bogenschießstand, kleine Wagen mit Zuckerzeug, ein Kugelspiel, bei dem angemalte Puppen in bunten Trachten mit einer Kugel getroffen werden mußten.

	Verlassen lag die Traversièrestraße da. Ajax zerrte an der Leine vorwärts. Er wußte, daß sie bald auf den leeren Platz kämen, wo er freigelassen wurde und jagen durfte.

	„Mach ihn los“, sagte Michèle.

	Der Hund stürzte davon, lief den Bürgersteig entlang, verschwand um die Ecke und kam im Galopp zurück. Er rannte um seinen Schatten herum und setzte in großen Sprüngen übers Pflaster. Plötzlich blieb er mit gestrecktem Hals vor dem Eingang eines großen Hauses aus roten Ziegelsteinen stehen. Dann entfernte er sich mit ein paar Schritten, aber immer wieder wandte er den Kopf zu der Tür zurück, bis die Mädchen dort anlangten.

	„Was hat er bloß?“ sagte Manuela.

	Der Hund machte plötzlich wieder kehrt und schlich längs der Hauswand mit vorgestreckter Schnauze zurück. Wie ein Vorstehhund stand er vor dem Eingang des Hauses. Was hatte ihn nur so stutzig werden lassen? Endlich faßte er Mut. Den Schwanz zwischen die Beine geklemmt, den Rücken gekrümmt, die Nase schnuppernd über dem Boden, stieg er mit abgezirkelten Schritten die vier Stufen des Treppenabsatzes hinauf und schlängelte sich zur halbgeöffneten Tür.

	„Ajax, hierher...!“ Aber der Hund hörte nicht.

	„Gehen wir nachsehen“, sagte Manuela.

	Sie ging ihrer Freundin voraus, stieg die Stufen hoch und betrat als erste den Flur, wo im Dunkeln ein runder, heller Fleck an einem Faden aufgehängt schien: eine geschliffene Glaskugellampe.

	Am Fuß der Treppe saß Ajax, die Schnauze zu einem Bündel hingestreckt, das vor der ersten Stufe auf der Fußmatte lag.

	„Ein kleines Kind“, murmelte Manuela mit zusammengepreßter Kehle.

	Man sah kaum das winzige, von der fadenscheinigen Kapuze eines hellen Mäntelchens vermummte Gesicht.

	Das Baby schlief.

	Die beiden Mädchen standen starr, überwältigt davor. Sie waren sehr bestürzt. Sie wagten kaum zu atmen. Schließlich beugte sich Manuela mit klopfendem Herzen zu dem kleinen Wicht hinunter. Sie streckte ihm ihre zitternden Hände entgegen und nahm ihn behutsam, mit äußerster Vorsicht in den Arm.

	„Paß auf, daß du ihn nicht aufweckst“, flüsterte Michèle.

	„Es schläft mit geballten Fäustchen. Schau!“

	Manuela wagte nicht, die kleine, rundliche Wange zu streicheln, nicht einmal mit dem Zeigefinger wagte sie es. Die beiden Mädchen standen ganz in Bewunderung versunken da; sie hatten völlig vergessen, daß sie im Flur eines unbekannten Hauses standen, wo jeden Augenblick jemand die Treppe herunterkommen konnte.

	„Es ist so alt wie dein kleiner Bruder“, sagte Michèle.

	„Nein, es ist noch ein bißchen kleiner als Joselito... Sieh einmal seine kleinen festgeschlossenen Fäuste. Es ist nicht älter als zwei Monate, dies Baby.“

	„Es wird gleich die Augen aufmachen...“

	„Nicht, Michèle, rühr es nicht an“, sagte Manuela.

	„Wie hat man es nur allein lassen können?“ sagte leise Michèle. „Vielleicht hat seine Mutter es für einen Augenblick hiergelassen und ging Besorgungen machen?“

	„Besorgungen machen! Dann hätte sie es bestimmt in seinem Wagen hergestellt. Oder sie hätte es der Concierge in ihre Portierloge, ins Warme, gegeben...“
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	„Ja, du hast recht“, murmelte Michèle.

	„Auf keinen Fall hätte sie es unten an die Treppe gelegt! Und mitten in die Zugluft! Ich sage dir, es muß ein Findelkind sein. Und sieh ihn dir an, den armen Kleinen, er ist nicht mal richtig zugedeckt...“

	Manuela wiegte das Baby behutsam in ihren Armen.

	„Was werden wir mit diesem Säugling machen?“ fragte Michèle.

	Manuela zögerte einen Augenblick, dann sagte sie im Ton fester Entschlossenheit: „Komm!“

	„Wohin willst du gehen?“

	Manuela antwortete nicht. Sie hatte die Kapuze wieder über den Kopf des Babys gezogen. „Es ist kalter Wind draußen“, sagte sie.

	Nur wenige Passanten hasteten durch die fast leere Straße heimwärts. Sie beachteten nicht die beiden Mädchen, die hinter ihrem Hund herliefen und von denen eines ein eingemummtes Baby trug.

	Michèle folgte ihrer Freundin. Sie war überzeugt, daß Manuela das Kleine zu den Sanchez bringen würde. Frau Sanchez würde sich des Kindchens annehmen, bis man die Polizei verständigt hatte. Denn die Polizei mußte man doch in einem solchen Fall benachrichtigen!

	Sie kamen auf den leeren Platz.

	„Manuela!“

	Ajax, der immer zum Spielen aufgelegt war, sprang an den Schultern des Mädchens hoch, das schnell lief, um seine Freundin einzuholen.

	„Manuela! Manuela!“

	Aber Manuela, als habe sie nicht gehört, machte wie gewöhnlich den großen Bogen und kehrte der Gaudrystraße den Rücken...

	„Manuela! Wohin gehst du?“

	„Zu uns...“

	Ajax, der den Weg kannte, war schon um die Ecke zur Tailleferstraße verschwunden. Sie lag wie immer verlassen da. Michèle holte Manuela ein, die ihren Schritt verlangsamt hatte. Das Baby war aufgewacht und begann zu weinen.

	Die beiden Mädchen stiegen die Treppe immer zwei Stufen auf einmal hoch und kamen ganz außer Atem vor der Tür an.

	„Den Schlüssel, in meiner rechten Tasche“, sagte Manuela.

	Michèle öffnete die Tür. „Du bist verrückt, Manuela. Du bist wirklich ganz und gar verrückt. Du weißt doch genau, daß wir diesen Kleinen nicht bei uns behalten dürfen. Wir müssen es unseren Eltern erzählen.“

	„Morgen...“, sagte Manuela.

	„Morgen? Auf keinen Fall, sofort! Er hat Hunger. Er ist wieder eingeschlummert, aber gleich wird er wieder zu weinen anfangen. Möchtest du nicht, daß wir ihn zu euch bringen?“

	„Morgen“, wiederholte Manuela. „Heute ist Sonnabend. Wir können ihn bei uns behalten, heute abend und den ganzen Sonntag lang werden wir ihn für uns haben. Nur für uns. Laß mich nur machen. Morgen abend bringen wir ihn zu uns nach Hause. Und geben ihn Mama.“
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	„Und was sollen wir sagen?“ fragte Michèle.

	„Daß wir ihn gerade gefunden haben, wie heute. Ganz einfach...“

	Wieder einmal fügte sich Michèle dem Willen Manuelas und tat, was ihre Freundin wollte.

	„Zieh ihm das Mäntelchen aus“, sagte Manuela. „Komm und hilf mir ein bißchen.“

	Das Baby war fest in seine Einschlagtücher gewickelt. Seine rundlichen Händchen sahen aus den Ärmeln der kleinen rosa Wolljacke hervor, die hier und da gestopft war. Darunter hatte es ein weißes Jäckchen an. Das Jäckchen war nicht sehr rein und schon oft getragen. In eine winzige Goldbrosche, die ins Lätzchen gesteckt war, war sein Name eingraviert: Laurent. „Nimm ihn jetzt“, sagte Manuela. „Wenn er weint, wiegst du ihn ein bißchen hin und her. Ich mach’ nur einen Sprung nach Hause. Der Kleine wird bald Hunger bekommen. Und dann müssen auch die Windeln gewechselt werden. Zu Hause finde ich alles, was wir brauchen, ein Fläschchen von Joselito, Wickeltücher und Windeln.“

	„Und eine Decke“, sagte Michèle. „Es ist kalt im Körbchen.“

	„Bis gleich. In ein paar Minuten bin ich wieder da.“

	Manuela rannte die Treppen hinunter, überquerte wie ein Windstoß den Maublancplatz, und war auch schon vor dem kleinen Laden in der Gaudrystraße angelangt. Sie keuchte.

	Bereits ein paar Minuten später verließ sie das Haus hinten durch den Flur; sie trug ein umfangreiches Paket unterm Arm und lief mit schnellen Schritten in die Tailleferstraße zurück.

	Es war Abend geworden. In der Wohnung war es schon dunkel. Michèle erwartete ungeduldig die Rückkehr ihrer Freundin. Das Baby weinte leise.

	„Ich werde gleich Licht machen“, sagte Manuela und stellte das Paket ab. „Ich habe noch kein Petroleum für die Lampe, wir müssen uns mit einer Kerze begnügen. Wir stellen sie hinten ins Zimmer, damit man von der Straße kein Licht im Fenster sieht. Leg den Kleinen ins Körbchen und mach rasch das Fläschchen fertig. Schau, Michèle, hier habe ich eins und auch zwei Sauger.“

	„Sollen wir Wasser warm machen?“

	„Ja, natürlich! Da ist noch genug im Krug. Und wasch die Kasserolle, in der wir die Schokolade gekocht haben, gründlich aus. Ich pack’ inzwischen die Sachen aus.“

	Manuela hatte in eine Decke zwei Kissen, eine Büchse Trockenmilch, ein Paket Saugwatte, eine Puderstreudose und fünf, sechs Windeln eingeschlagen. Sie faltete die Decke zusammen und legte das Baby darauf, das wieder zu schreien begann.

	„Michèle, bring mir bitte ein wenig warmes Wasser in der Schüssel!“

	Manuela drehte den Kleinen auf den Bauch und löste die Sicherheitsnadeln. Als sie ihn aus den Windeln gewickelt hatte, säuberte sie ihn mit einem angefeuchteten Wattebausch, puderte ihm den kleinen Popo und die Beinchen.

	„Michèle, ist das Fläschchen fertig? Dreiviertel voll und drei gute Teelöffel von der Trockenmilch. Und laß es am Fenster abkühlen.“

	„Ich bin schon dabei“, sagte Michèle. „Es ist fast lauwarm.“

	„Dann bring es her. Schnell!“

	Manuela hielt das Baby auf ihrem Schoß, das sich auf den Nuckel stürzte und mit geschlossenen Augen, ohne aufzuhören, gierig saugte und schluckte, bis es eine Pause machen mußte, um Luft zu holen.

	Die beiden Mädchen betrachteten Laurent wie ein Wunder. Sie wagten es kaum, seine winzigen Finger zu berühren.

	„Heb ihn ein wenig hoch. Stütz ihm den Kopf mit dem Arm“, sagte Michèle.

	Ihre lebendige Puppe hatte sich satt getrunken. Sie lag in Manuelas Arm und blinzelte mit den Augen.

	„Siehst du, er folgt dem Licht“, sagte Manuela. „Laurent, lach doch ein bißchen.“

	Aber das Baby war noch zu klein zum Lachen...

	„Ich mach’ das Körbchen fertig“, sagte Michèle. „Damit er uns bloß nicht kalt wird!“

	„Ich werde ihn in den Schlaf singen“, sagte Michèle. Und sie wiegte ihn in den Armen, legte ihn ins Körbchen und summte mit leiser Stimme:

	Eia, Kindchen, ei,

	Kindchen muß schnell schlafen.

	Eia, Kindchen, ei,

	Kindchen wird bald schlafen.

	„Wie lieb er ist, Manuela!“ Michèle beugte sich über den Kleinen und gab ihm einen Kuß auf die Stirn.

	„Ja, er ist lieb“, murmelte Manuela. „Wir wollen ihn jetzt schlafen lassen.“

	Sie ging zum Fenster und schloß die Läden, dann kehrte sie an die Seite ihrer Freundin zurück. Es war solch ein schöner, unvergeßlicher Abend! Hier waren sie beide „bei uns“, und ein kleines, rosiges Kind schlief dort im Korb.

	Draußen war es Nacht geworden. Sie mußten nach Hause gehen, damit ihre Eltern sich nicht beunruhigten. Und Laurent? Sollte er hier bleiben, so ganz allein? Ob Ajax, der stumm neben dem Korb und den beiden Mädchen stand, in der Nacht der rechte Wächter für ihn wäre?

	Michèle hatte wieder große Bedenken. Aber Manuela wußte, was zu tun war. „Hör zu“, sagte sie. „Das Baby hat einen tiefen Schlaf. Und wir haben Zeit genug, um essen zu gehen.“

	„Und nach dem Essen?“

	„Hör mir doch zu, Michèle, ich habe schon einen Plan gemacht. Wir haben Glück heute abend. Du weißt doch, wir sind bei Rosine zu ihrem Fest eingeladen. Wir gehen einfach nicht hin. Ich werde Rosine sagen, daß wir nicht kommen können.“

	„Und was willst du ihr sagen?“ fragte Michèle.

	„Das weiß ich noch nicht. Es wird mir schon einfallen. Also, kein Fest bei Rosine! Sobald wir mit dem Essen fertig sind, kommen wir hierher zurück, alle beide...“

	„Und verbringen hier den Abend.“

	„Ja“, sagte Manuela. „Und wir können lange bleiben. Wir werden beide ganz allein in unserer Wohnung sein. Mit dem Baby und mit Ajax. Hast du Angst?“

	„Nein, nein“, sagte Michèle stockend.

	„Dann ist es abgemacht. Ich hole dich ab, und wir kommen her. Sind noch Kerzen in dem Paket?“

	„Nein“, sagte Michèle. „Dies ist die letzte.“

	„Du kannst sie auspusten. Ich bringe mehr mit.“

	Sie warfen noch einen Blick zum Korb hinüber. Das Kind schlief fest und ruhig. Auf Zehenspitzen schlichen sie aus der Wohnung und drehten den Schlüssel zweimal im Schloß herum. Ajax tappte hinter ihnen her.

	In der Gaudrystraße trennten sie sich.

	„Bis gleich, Michèle.“

	„Ich warte auf dich.“

	 

	 

	 

	Manuela konnte es kaum abwarten, bis sie fertig gegessen hatte. Sie war ganz ungeduldig. Endlich durfte sie vom Tisch aufstehen.

	Mit raschen Schritten lief sie die Straße hinunter. Ein leichter Sprühregen fiel. Michèle erwartete sie schon; sie hatte sich in der Ladentür neben der Schuhmacherei ihres Vaters untergestellt.

	„Hast du an die Kerzen gedacht, Manuela? Und was hat Rosine gesagt?“

	 „Rosine denkt, wir sind bei Caroline. Weil sie heute so viel im Speicher zu sortieren hat.“

	Die beiden Mädchen überquerten den Maublancplatz. Die Straßenlaternen brannten. Die dunkle Höhle gegenüber war die Tailleferstraße, durch die ein kalter Wind den Regen peitschte! Frierend und durchnäßt kamen sie beide vor der Haustür an. Ajax lief vor ihnen die Treppe hoch. Mit ihm fühlten sie sich sicher. Manuela öffnete leise die Tür. Der Schlüssel knirschte im Schloß.

	Kein Laut. Stille. Die Wohnung lag in Schweigen.

	„Er schläft…“, flüsterte Manuela. „Wir wollen unsere Schuhe ausziehen.“

	Sie schlüpften in ihre Pantoffel und zündeten eine Kerze an.

	In seinem Korb schlief Laurent, die Arme zu beiden Seiten seines Kopfes. Rosig lag er da, sein weiches Flaumhaar fiel über die Spitzen der winzigen Ohren.

	Wind wehte unter der Tür herein.

	„Es ist wirklich kalt hier“, sagte Manuela. „Wir müssen dem Kleinen für heute nacht eine Wärmflasche machen. Wir nehmen eine von den Flaschen in der Küche, korken sie gut zu und wickeln sie in ein Tuch.“

	Die beiden Mädchen ahnten noch nicht, welche Sorge und Unruhe sie für die Freude, Mutter zu spielen, eintauschen sollten!

	Um neun Uhr verlangte Laurent sein zweites Fläschchen. Diesmal füllten sie es voll, damit der kleine Bursche bis zum nächsten Morgen nicht noch einmal Hunger bekam.

	Und ihre Abendwache beginnt. Wie gut, daß Manuela ein ganzes Paket Kerzen mitgebracht hat! Wie hätten sie wohl sonst diese langen, dunklen Stunden verbracht! Die Tür ist wohlverschlossen, der Riegel vorgeschoben, und der Schlüssel steckt im Schloß. Und neben ihnen schläft Ajax nur mit einem Auge.
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	Sie nehmen beide ein Buch zur Hand; doch ihre Gedanken sind nicht bei dem, was sie lesen.

	Wie lang die Stunden sich dehnen! Sie beobachten einander von der Seite. Beide haben sie Angst.

	Manchmal steht eine von ihnen auf und geht an den Korb, in dem das Baby schläft. Bis Mitternacht können sie über seinen Schlaf wachen. Nicht viel länger. Und dann? Dann wird das Kind in dem verlassenen Haus bis zum Morgen allein bleiben. Ohne es sich einzugestehen, bedauern sie schon, was sie getan haben. Jetzt sind sie bedrückt und niedergeschlagen. Michèle kann es nicht länger ertragen:

	„Du, Manuela, ob wir vielleicht Caroline holen sollten?“ schlägt sie schüchtern vor.

	„Jetzt hättest du auf einmal nichts dagegen, wenn die Große zu uns käme“, sagt Manuela. „Ich habe auch schon an sie gedacht“, fügt sie ein wenig kleinlaut hinzu. „Aber Caroline geht heute tanzen.“

	„Was sollen wir tun?“ murmelt Michèle.

	Manuela hat sich wieder gefaßt.

	„Du hast immer Angst“, sagt sie. „Was soll dem Kleinen denn schon passieren?“

	„Und wenn er aufwacht!“

	„Warum sollte er aufwachen? Er wird bis zum Morgen tief schlafen. Wie Joselito. Er kann nicht aus dem Korb fallen. Und wir schließen Ajax hier ein. Er wird ihn bewachen. Und morgen stehen wir ganz früh auf.“
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	Manuela gesteht es nicht ein, doch sie ist noch genauso unruhig wie vorher. Sie will es nur nicht Michèle zeigen. Aber ihre Freundin spürt, daß sie ebensoviel Angst hat wie sie.

	Die beiden Mädchen werden eine schlechte Nacht verbringen. Denn sie taten unrecht. Und sie wissen es.

	Die Kerze erlischt. Sie zünden sie wieder an, um sich noch einmal zu vergewissern, daß der Kleine nicht zu fest in seine Decke gewickelt ist, daß die Wärmflasche warm und gut verkorkt ist.

	Ajax, als wüßte er, was sie von ihm erwarten, hat sich in seiner Ecke niedergelegt.

	Nur zögernd sind die beiden Mädchen gegangen. Sie laufen nicht wie sonst. Sie sagen kein Wort, nur vor der Haustür leise „Gute Nacht.“

	Ihre Gedanken kehren unaufhörlich in die einsame Wohnung zurück, in der ein Wolfshund über dem Schlaf eines Kindes wacht.

	



	


5

	Die Große

	 

	 

	 

	Sonntag.

	Der große Regen der Nacht hat den Himmel reingewaschen. Obwohl es schon spät im Jahr war, kündigte sich ein schöner Tag an.

	Wie hell diesen Morgen die Wohnung war! Das Licht vertrieb die Schatten der Nacht und löschte die Erinnerung an die quälende Wache der beiden Freundinnen neben dem Korb eines sehr kleinen Kindes.

	Mit klopfendem Herzen hatten sie die Tür geöffnet. Jetzt fanden sie sich wieder voller Erwartung in ihrem kleinen Platz ein. Ein langer Tag lag vor ihnen, und sie würden sich um nichts anderes kümmern als um das Baby. Es weinte, als sie ins Zimmer traten. Aber Manuela nahm es in die Arme, und bald war das Kind wieder ruhig.

	Es war so klein, so klein, daß sie es in der Emailleschüssel baden konnten. Fröhlich hatte es mit seinen Beinen im Wasser gezappelt. Nun war es wieder sauber, und als es seine Flasche bekommen hatte, wollte es weiter nichts als schlafen.
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	„Jetzt wollen wir die Windeln waschen“, sagte Manuela.

	„Und wo sollen wir sie trocknen?“ fragte Michèle. „Im Hof?“

	„Aber nein! Hinten im Zimmer. Wir spannen eine Schnur. Wie spät ist es?“

	„Zehn Uhr.“

	„Schon! Wie schnell der Morgen vergangen ist! Siehst du, Michèle, wenn ich nun gestern abend auf dich gehört hätte — nichts ist dem Kleinen passiert.“

	„Ja, aber ich hatte solche Angst.“

	„Ich auch, weißt du“, sagte Manuela und lachte. „Aber nun können wir unbesorgt sein. Wir werden den ganzen Tag mit unserer Puppe spielen. Es wird ein Tag sein, den wir nie vergessen werden, Michèle.“

	„Und heute abend?“

	„Wir tun, wie wir gesagt haben. Vor dem Essen bringen wir das Baby zu uns. Ich werde Mama sagen, daß wir es gerade im Eingang des roten Ziegelsteinhauses gefunden hätten. Das ist alles...“

	„Und Laurent, was wird aus ihm werden?“ fragte Michèle.

	„Das wird Mama uns sagen. Sie weiß, wohin man ihn bringen muß.“

	Michèle sah ihre Freundin an. „Gestern kannten wir ihn noch nicht“, sagte sie. „Wir wußten nicht einmal, daß es ihn gab.“

	„Und heute“, sagte Manuela nachdenklich, „heute glauben wir schon beinahe, daß er uns gehört. Aber er gehört uns nicht.“

	„Und er wird niemals zu jemandem gehören“, sagte Michèle leise. „Armer, kleiner Laurent. Wenn ihn doch wenigstens jemand adoptieren wollte!“

	„Das wäre gut für ihn“, sagte Manuela. „Und wenn ich Mama bitte, ihn aufzunehmen? Laurent ist beinahe genauso alt wie Joselito!“

	„Wenn das möglich wäre! Es wäre schön für Laurent.“

	„Und wir behielten ihn... Da ist er schon wieder wach! Es scheint, daß er nicht den ganzen Tag schlafen mag! Nimmst du ihn?“

	Der Kleine zwitscherte in Michèles Armen. Die beiden versuchten wieder, ihn zum Lachen zu bringen. Aber ihm genügte es schon, seine von Milch feuchten Lippen halb zu öffnen und mit dem Blick den Bewegungen von Manuelas Fingern zu folgen, die sie langsam vor seinen Augen hin und her führte.

	Mittags gab es noch einmal Fläschchen und Baby-Toilette. Sie konnten jetzt in aller Ruhe essen gehen. Sie wollten auch nicht lange bleiben und bald zurückkommen. Und sie ließen Ajax, der seine Sache gestern so gut gemacht hatte, als Wächter da.

	Als sie sich der Gaudrystraße näherten, blieb Manuela plötzlich stehen und kramte in ihren Manteltaschen.

	„Was suchst du?“ fragte Michèle.

	„Den Schlüssel.“

	„Hast du ihn nicht?“

	„Doch, hier ist er. Aber ich glaube, ich habe vergessen, die Tür abzuschließen.“

	„Deswegen brauchen wir nicht noch mal umzukehren“, sagte Michèle. „Wer soll schon zu uns hinaufsteigen!“

	„Ja, du hast recht.“

	„Gehen wir schnell essen, um so eher können wir wieder bei Laurent sein.“

	„Und vergiß nicht, ein bißchen Fleisch und Brot für Ajax mitzubringen.“

	 

	 

	 

	Jemand hatte die beiden Mädchen vorbeigehen sehen, jemand, der ihr Geheimnis kannte.

	Es war Caroline.

	Heute, am Sonntagnachmittag, brauchte sie nicht auf dem Flohmarkt Blumensträuße zu verkaufen. Sie sah, wie die Mädchen sich entfernten. Sie gingen nach Hause. Das war eine Gelegenheit, die sie sich nicht entgehen lassen durfte. Caroline überlegte nicht lange und machte den Weg in umgekehrter Richtung wie Manuela und Michèle, bis sie vor Nummer 33 stand.

	„Sie wissen nicht, daß ich gekommen bin“, dachte sie. Aber sie zögerte noch, die Treppe hinaufzusteigen. Doch die Versuchung war stärker.

	Die Tür im ersten Stock war nur zugeschlagen. Sie drückte die Klinke hinunter, öffnete die Tür und trat ein. Der Wolfshund, der neben dem Kamin geschlafen hatte, richtete sich mit einem Satz auf.
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	„Ajax!“

	Der Hund unterdrückte ein Knurren. Er kannte Caroline. Er leckte ihr mit der Zunge übers Gesicht und ließ sich wieder zurückfallen.

	Caroline blieb wie angewurzelt mitten im Zimmer stehen. Sie war im kleinen Heim der Mädchen. Voller Staunen entdeckte sie dieses „bei uns“, das Geheimnis, das Manuela ihr anvertraut hatte. Endlich, zum erstenmal, drang sie in dieses Versteck der beiden Freundinnen ein, wo sie nicht zugelassen war.

	Caroline traute nicht ihren Augen!

	Eine richtige Wohnung! Und wie die beiden alles mit Geschmack eingerichtet hatten! Es war wirklich ein Zuhause.

	Caroline stand noch immer starr vor Staunen. Alles war viel schöner, als sie es sich hatte träumen lassen.

	In Gedanken sah sie ihre Mansarde oben im Speicher der Plissners, ein Kaninchenkäfig aus Brettern!

	Während dies hier...!

	Caroline war nicht neidisch. Aber sie litt darunter, daß sie ausgeschlossen war. Warum hatten Michèle und Manuela, die sie doch gern hatten, niemals zugestimmt, daß sie auch herkam? Manchmal, von Zeit zu Zeit...

	Caroline träumte. Sie stellte sich vor, wie sie nach den erschöpfenden Nachtstunden im Speicher, wo sie die Ballen alter Lumpen entwirrte, hierher kam und den Abend mit den beiden Mädchen teilte.

	Die Zeit verging, während sie in Gedanken versunken dastand. Michèle und Manuela würden sicher bald zurückkehren. Um keinen Preis durften sie sie hier finden, wo sie eingedrungen war, ohne gebeten zu sein. Sie mußte fort, und schnell.

	Ihr Blick wanderte noch einmal rund ums Zimmer. Langsam ging sie zur Tür. Dann blieb sie plötzlich stehen und lauschte.

	Ajax hatte die Schnauze gehoben und richtete den Blick starr in den Hintergrund des Zimmers, wo eine Tür fest geschlossen war.

	Hatte sie richtig gehört?

	Dieser kleine Schrei, der von nebenan kam...

	Nein, das war doch nicht möglich!

	Caroline war so aufgeregt, daß sie nicht mehr widerstehen konnte. Scheu näherte sie sich der Tür und öffnete sie. Das Zimmer war dunkel.

	Zuerst sah das Mädchen die von einer Wand zum Fenstergriff gespannte Schnur, an der die Windeln trockneten. Sie machte ein paar Schritte ins Schwarze hinein. Ihre Augen gewöhnten sich bald an das Halbdunkel. Und plötzlich bemerkte sie mitten im Zimmer...

	„O Gott!“

	Ein Babykorb! Und in dem Korb ein kleines, ein ganz kleines Baby, das kläglich zu weinen begann, als es die Schritte kommen hörte.

	Ein Kind!

	Caroline war völlig verwirrt. Sie glaubte, sie täuschte sich.

	Das Baby schrie sich heiser und bewegte heftig seine Arme, damit es aus dem Korb genommen wurde.

	Sanfte, beruhigende Worte kamen auf die Lippen Carolines. Aber ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihre Hände zitterten. Sie beugte sich über den Korb, nahm den Kleinen in die Arme, um ihn zu wiegen, ihn zu trösten und diesen großen Kummer zu besänftigen. Und bald war das Baby ruhig.

	Es krähte fröhlich!

	Ajax, der immer wachsam und auf der Hut war, hörte auf der Treppe die Schritte der beiden Mädchen und rannte zur Tür, um sie beide wild zu begrüßen.

	„Ajax, schon gut, sei ruhig.“

	Manuelas Stimme...

	Die Tür öffnete sich.

	„Still, hörst du. Du wirst noch Laurent aufwecken!“

	Manuela und Michèle stürzten ins Zimmer. Sie blieben einen Augenblick stumm vor Überraschung stehen.

	„Du! Du, hier...“, murmelte schließlich Manuela.

	Die beiden Mädchen fanden sich vor Caroline; Caroline, die bestürzt war und nicht wußte, wie sie ihnen mit diesem kleinen Kind im Arm gegenübertreten sollte.
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	Ein schwerwiegender Entschluß

	 

	 

	 

	Die beiden Mädchen schwiegen verwirrt, während sie vor ihrer Freundin standen, und wagten nicht, sie anzusehen.

	„Sie ist älter als wir“, hatte Michèle gesagt.

	Besonders heute werden sie sich dessen bewußt.

	Caroline wartet, wie Erwachsene es tun, wenn du etwas gestehen möchtest, was dich bedrückt.

	Die beiden, die schon bedauern, was sie getan haben, sind eingeschüchtert. Sie schämen sich. Doch etwas muß ja gesagt werden.

	„Weißt du, Caro...“, sagt Michèle leise.

	Caroline streichelt wie in Gedanken das Kinn des Babys und fährt mit ihren Fingern durch das feine Flaumhaar. Auf ihrem Gesicht hegt ein ernstes Lächeln, ein etwas trauriges Lächeln, und ihre Augen träumen.

	Hat sie überhaupt die Verwirrung der beiden bemerkt? Sie hört nicht zu. Sie sagt nichts. Sie steht keine Fragen. Aber sie soll doch verstehen.

	Wenn sie wüßte!

	„Weißt du, Caro, wir wollten nur mit ihm spielen“, sagt Manuela.

	„Mit ihm spielen?“ wiederholt die Große.

	„Mit dem Kleinen. Wir wollten ihn nur einen Tag lang behalten. Du verstehst doch, Caro, nur einen einzigen Tag. Heute abend werden wir ihn zu meiner Mutter bringen.“

	Manuela hat Tränen in den Augen.

	„Wir werden dir alles sagen, alles...“, gesteht Manuela. „Ganz durch Zufall, als wir gestern abend von der Kirmes heimkehrten, haben wir ihn gefunden.“

	„Hier?“ fragt Caroline.

	„In der Traversièrestraße. In dem großen, roten Ziegelsteinhaus. Ja, da war es, gleich hinter der Apotheke“, fährt Manuela fort. „Er schlief. Er lag hinten im Flur, unten an der Treppe. Ajax hat ihn entdeckt. Und dann, dann haben wir ihn mitgenommen. Wir haben ihn hierhergebracht. Wir wußten nicht, was wir tun sollten, verstehst du?“

	„Ich verstehe“, sagt Caroline.

	„Natürlich wußten wir, daß wir ihn nicht für immer behalten dürfen.“

	„Ja, sicher“, murmelt Caroline, die immer noch mit abwesendem Blick träumt. „Ja, sicher...“

	Sie spricht mit veränderter Stimme. Solange Manuela sprach, hat sie nicht aufgehört, dieses kleine Kind zu betrachten, das sie im Arm hält und dessen Gesicht ihr ganz nah ist. Zum erstenmal wagen die Mädchen, ihre Freundin anzusehen. Sie begegnen ihrem Bück. Sie ist noch immer ernst. Aber warum fühlen sie sich auf einmal ein wenig sicherer?

	„Ja, ich verstehe, Manuela... Euer erster Gedanke, deiner und Michèles, war, das Baby zu euch zu nehmen. Ich hätte es nicht anders getan.“

	Ein schüchternes Lächeln kehrt auf die Gesichter der beiden Mädchen zurück. Verblüfft hören sie zu, was Caroline mit halber Stimme sagt:

	„Wenn ich den Kleinen ganz allein gefunden hätte und wenn ich so eine Wohnung hätte wie ihr, wüßte ich schon, was ich täte.“

	Und ihre Stimme wird fester:

	„Ich würde ihn behalten.“

	„Du würdest ihn behalten, Caro?“

	Caroline hat es gesagt, als sei es die einfachste und natürlichste Sache der Welt. Schweigen. Caroline bleibt nachdenklich, dann wiederholt sie:

	„Ich würde ihn gut versorgen. Er wäre glücklich mit mir.“

	Angesichts der beiden Mädchen, die Vorwürfe erwarten, ist Caroline wirklich die Große. Sie würde den Kleinen behalten! Sie will ihn ganz allein großziehen! Das ist unvorstellbar.

	„Er heißt Laurent“, flüstert Michèle.

	„Sein Name ist auf der Brosche eingraviert“, sagt Manuela.

	„Laurent...“, wiederholt leise Caroline.

	 

	 

	 

	Das Baby begann wieder zu weinen.

	„Es ist Zeit für sein Fläschchen“, sagte Manuela. „Du wirst sehen, Caro, wir haben alles, was nötig ist. Komm in die Küche mit. Das Fläschchen ist ganz sauber, und die Sauger sind ausgekocht. In diesem Alter trinkt Laurent nur Milch, weißt du. Ich werde eine Kasserolle mit Wasser aufsetzen. Michèle wird dir beim Windelauswickeln helfen.“

	„Ich weiß sehr gut, wie man das macht“, sagte Caroline.

	Sie stand aufrecht. Sie hielt den Kleinen in einem Arm. Sie hatte keine Angst, ihn fallen zu lassen.

	„Er ist zu fest gewickelt“, sagte sie. „Reich mir die Schüssel, Michèle. Sieh mal, wie er geschwitzt hat.“

	Die beiden Mädchen sahen Caro zu, wie sie den Kleinen energisch abrieb, der sich keineswegs über die Behandlung beklagte; sie schien vielmehr ganz nach seinem Geschmack zu sein.

	„Nicht zuviel Puder, Michèle. Und verreibe es gut mit dem Finger, es hat noch so viel Falten und Grübchen, dies Baby. Und wir wollen lieber keine Sicherheitsnadeln nehmen, auch wenn sie gebogen sind. Sie könnten womöglich doch aufgehen und ihn piken.“

	Caroline gab ihm das Fläschchen. Noch gestern hatte sie nicht im Traum daran gedacht, hier zu sein. Heute war sie in der Wohnung der beiden Mädchen wie zu Hause. Nachdenklich und schweigend wiegte sie Laurent auf ihren Knien, um ihn einzuschläfern.

	Woran dachte sie?

	Michèle und Manuela ahnten, daß es sich um einen ernsten Entschluß handelte.

	Und wieder lag das Baby in seinem Korb. Die drei Mädchen gingen ins Zimmer nach vorn.

	Caroline sagte kein Wort. Sie nahm ihren Mantel. Für die beiden war es zugleich eine Erleichterung und eine Enttäuschung. Was erwarteten sie denn von Caroline? Wird sie gehen, ohne etwas gesagt zu haben?

	Doch Caroline zog nicht den Mantel an. Die Große hatte sich entschieden. Ihr Entschluß war gefaßt. Und sie sagte mit noch etwas unsicherer Stimme:

	„Ich glaube, wir können Laurent behalten.“

	Die beiden Mädchen trauten nicht ihren Ohren.

	„Ihn behalten? Hier?“ sagte Michèle.

	„Ja, bei uns.“

	Caroline hatte gesagt: „Bei uns.“

	„Du weißt doch, das ist unmöglich“, sagte Manuela.

	„Unmöglich? Warum? Wer weiß es schon? Niemand. Wir drei können ihn sehr gut versorgen. Wir dürfen ihn nicht verlassen. Er wäre unglücklich. Nein, nein, wir müssen ihn behalten. Ich kann ihn nicht zu mir, in die Mansarde, nehmen. Niemand kommt dort herauf, doch Laurent muß hier bleiben, hier in dieser Wohnung.“

	Michèle und Manuela wurden unsicher, und schon begannen sie, Carolines Entschlossenheit nachzugeben. Am liebsten hätten sie sich ihren Müttern anvertraut. Ein bißchen spät, jetzt daran zu denken!

	„Hört zu“, sagte Caroline. „Dieser Kleine ist ein Findelkind. Habt ihr sein Jäckchen gesehen? Es ist vom vielen Waschen vergilbt, und die Strampelhosen sind oft gestopft worden.“

	Worauf wollte Caroline nur hinaus?

	„Sicher hatte es dieses Baby nicht sehr gut“, fuhr sie fort. „Vielleicht hatte es ein sehr armes Zuhause.“

	„Und die Goldbrosche?“ sagte Manuela.

	„Ist sie denn wirklich aus Gold? Man stellt billigen Schmuck her, der genauso glänzt wie Gold. Ich sage euch“, wiederholte Caroline, „dieses Baby hatte es nicht sehr gut... Und dann noch etwas anderes: nehmen wir an, wir brächten es zur Polizei oder zum Bezirksamt. Was passiert dann? Es kommt zur Fürsorge. Auch ich war ein Fürsorgekind. Und ich will nicht, daß der kleine Laurent dorthin kommt.“

	Die beiden Mädchen schwiegen.

	„Wir werden ihn behalten“, sagte Caroline. „Wir werden so glücklich sein, wir drei, wenn wir ein kleines Kind haben.“

	Die beiden Freundinnen konnten sich der Festigkeit des Mädchens nicht entziehen. Sie standen wie unter ihrem Bann. Ohne sie zu unterbrechen, hörten sie ihrer Freundin zu, hörten sie Pläne schmieden.

	„Ich werde nicht überwacht“, sagte Caroline. „Ich bin frei. Ich kann gehen und kommen, wie es mir gefällt. Nachts arbeite ich im Speicher. Aber ich kann das schon einrichten. Ich werde mit Marcel sprechen. Er ist ein guter Kamerad. Er wird es mir nicht abschlagen, mir einen Gefallen zu tun. Ihr beide kommt am Donnerstag, wenn ihr nicht zur Schule müßt, her, und am Sonntag. Und manchmal auch am Nachmittag, nach der Schule. Wir werden noch einen genauen Plan aufstellen.“ Die beiden lauschten Caroline, schon von ihrem Willen beherrscht, beinahe überzeugt, wie sie in der Wohnung anzuordnen begann. Aber sie waren sich noch nicht ganz sicher, was aus dem kleinen Laurent werden sollte.

	„Sag mal, Caro“, fragte Manuela, „glaubst du denn, daß du das Baby richtig versorgen kannst?“

	„Aber sicher. Wer hat denn den Jüngsten der Plissners immer versorgt, bis er allein laufen konnte? Das bin ich gewesen.“

	„Hier wird es nicht so einfach sein“, bemerkte Michèle. „ Manuela meinte, daß ihre Mutter Laurent vielleicht aufnehmen würde. Er könnte zusammen mit Joselito aufwachsen.“
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	Caroline überlegte einen Augenblick. Noch immer lag dieses traurige Lächeln um ihren Mund.

	„Wir können es versuchen“, sagte sie. „Ein paar Tage, eine Woche... Ich werde tun, was ich kann, damit es Laurent an nichts fehlt. Wir werden sehen, ob es nicht doch möglich sein sollte, Laurent bei uns zu behalten. Und dann, ich verspreche es euch, bringen wir ihn zu Manuelas Mutter. Die ersten Tage wird es schwer sein, ich weiß. Es fehlt hier noch so manches. Aber laßt mich nur machen. Ich habe gespart.“

	Jetzt lächelte Caro sie offen an, zum erstenmal.

	„Nicht viel, natürlich. Doch für den Anfang genügt es. Ich werde euch morgen das Geld für das Notwendigste geben. Du brauchst nun nichts mehr herzubringen, Manuela. Wir kaufen die Trockenmilch in der Apotheke und noch ein Fläschchen und neue Sauger. Wann muß Laurent wieder etwas zu trinken bekommen?“

	„Gegen sechs, denke ich“, sagte Manuela.

	„Könnt ihr so lange hierbleiben?“
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	„Ja, aber nicht viel später“, antwortete Michèle.

	„Gut“, sagte Caroline. „Ich werde rechtzeitig zurück sein. Ein Glück, daß heute Sonntag ist! Ich lauf ‘ schnell und hole meine Sachen. Es dauert nicht lange. Und gebt auf Laurent acht.“

	Das Mädchen zog rasch ihren Mantel an.

	„Paß auf, daß Pablo dich nicht sieht“, sagte Manuela.

	„Seid ganz unbesorgt.“

	„Du machst den großen Bogen?“

	„Natürlich.“

	Caroline stand schon auf dem Treppenabsatz. Sie lief die Treppe hinunter. Im Hauseingang beugte sie sich vor, um nach Pablo zu spähen. Das Kohlenbecken glühte nicht. Es regnete. Nur wenige Passanten eilten über den dämmrigen, noch nicht beleuchteten Platz.
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	Vor der Haustür traf sie Marcel, der gerade heimkehrte.

	„Du bist ja ganz naß“, sagte der Junge.

	„Der Regenguß hat mich überrascht. Marcel, du bist immer so nett, darf ich dich um etwas bitten?“

	„Immer.“

	„Um einen Gefallen. Einen sehr großen Gefallen.“

	„Was ist es?“ fragte der Junge.

	„Ich sag’ es dir morgen. Gute Nacht, Marcel.“

	„In Ordnung, aber kommst du nicht zum Essen?“

	„Nein, ich habe keinen Hunger“, sagte Caroline. „Und da wir heute nicht im Speicher sortieren müssen, werde ich die Zeit nutzen und schlafen gehen.“

	„Gute Nacht, Caro...“

	Kaum eine halbe Stunde später war Caroline wieder da. Sie brachte alles Notwendige mit, um die Nacht in dem leeren Haus zu verbringen: zwei Decken, die sie auf dem Boden, dicht neben Laurents Korb ausbreitete.

	„Ich richte es mir gemütlich ein“, sagte sie und lachte.

	„Du kannst doch nicht auf dem Fußboden schlafen“, sagte Manuela.

	„Natürlich, sehr gut. Übrigens, morgen werde ich etwas anderes haben. Geht jetzt, es ist besser“, sagte Caroline. „Von nun an ist es erstes Gebot, daß niemand etwas von unserem Geheimnis erfährt!“

	Die beiden Mädchen, die sich der Älteren fügten, kehrten diesen Abend verwirrt heim.

	Als sie im Bett lagen, dachten sie an Caroline, die die erste Nacht in der Tailleferstraße neben Laurent verbrachte. Sie hatte nicht gewollt, daß sie ihr Ajax daließen. Sie war ganz allein.

	Neben ihr schlief das Baby.

	Noch nie in ihrem Leben hatte das Mädchen eine solche Freude empfunden. Sie hatte zwei Kerzen angezündet und ihre Wache begonnen.

	Aus der Tasche holte sie ihr Strickzeug, einen Pullover, hervor. Die Wolle war nicht neu: eine alte, hellblaue Jacke, die sie aus den Sachen im Speicher gefischt, gewaschen und aufgetrennt hatte. Der Pullover war fast fertig. Es fehlten nur noch die kurzen Ärmel.

	Beim Kerzenschein räufelte Caroline die Jacke weiter auf. Und bald hatte sie zwei große Knäuel gewickelt, die ausreichen würden, um für Laurent noch ein Mützchen und Strümpfe zu stricken.

	„Bloß gut, daß ich feine Nadeln habe“, dachte sie.

	Sie begann, die Maschen aufzunehmen und ein kleines Teil zu stricken, eine Masche rechts, eine Masche links... das erste für ihr Baby.
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	Das schöne Geheimnis

	 

	 

	 

	Der nächste Tag war sehr bewegt für Caroline. Sie konnte nicht gleichzeitig in der Levantgasse bei den Plissners und in der Wohnung in der Tailleferstraße sein. Und sie konnte ihr Adoptivkind nicht lange allein lassen! Michèle und Manuela waren am Vor- und Nachmittag in der Schule. Erst gegen abend, nach der Schule, würden sie frei sein.

	Als sie um halb fünf eintrafen, nutzte Caroline die Zeit, um mit Marcel zu sprechen.

	Eine Stunde später erschien sie wieder vergnügt und guter Dinge.

	„Alles ist geregelt“, sagte sie. „Ich habe mit Marcel gesprochen. Er ist ein guter Kamerad! Ich kann auf seine Hilfe rechnen. Ich werde keine Lumpen mehr nachts im Speicher sortieren. Ich habe gesagt, daß ich lieber wie Marcel meine Schicht machen möchte: das Zeug in den Gassen sammeln.“

	„Aber das kannst du doch nicht“, sagte Michèle.

	„Nein“, antwortete Caroline. „Aber Marcel arbeitet in einem guten Viertel. Er wird schon eine Möglichkeit finden, um zwei Säcke zu füllen. Einen für sich, den anderen für mich... Ach, und hier ist das Geld. Zwanzig Franken sind es. Ich weiß, das ist nicht viel, wenn man bedenkt, was alles gekauft werden muß. Zuallererst Kohlen. Ich weiß auch schon, wo ich einen Rost für den Kamin finde. Und dann eine Matratze. Außerdem brauchen wir noch eine kleine Kommode für Laurents Wäsche.“

	„Ich habe eine Büchse Milch mitgebracht“, sagte Manuela.

	„Das wird die letzte sein“, erwiderte Caroline. „Es kommt nicht in Frage, daß du das, was wir brauchen, von deinen Eltern herbringst. Wir werden von jetzt an alles selber kaufen. Ich habe nachgerechnet, daß wir mit dem Geld ungefähr eine Woche reichen werden. Wir müssen uns also sofort überlegen, wie wir noch ein bißchen dazu verdienen können.“

	„Verdienen?“

	„Ja, natürlich, wir alle drei.“

	„Mit den Blumen?“ fragte Manuela.

	„Man könnte sie ein wenig teurer verkaufen. Aber das würde uns nicht viel reicher machen. Ich habe mir schon etwas anderes ausgedacht.“

	Caroline war energisch und entschlossen, und sie hatte an alles gedacht.

	„Hört mir gut zu“, sagte sie. „Jeden Donnerstag, wenn ihr frei habt und euch um Laurent kümmern könnt, werde ich in die Wäscherei ‚Expreß‘ bügeln gehen. Da verdiene ich gut.“

	„Und Michèle und ich?“ fragte Manuela.

	„Ihr könnt doch nähen?“

	„Michèle näht sehr gut“, sagte Manuela. „Und ich könnte es versuchen.“

	„Dann habe ich etwas für euch, und auch für mich, für den Abend. Ich habe in diesem Geschäft schon gearbeitet. Ihr kennt es: ‚Alles fürs Kind‘. Daher habe ich mir ein bißchen sparen können. Man muß nicht mit der Maschine nähen. Es wird alles mit der Hand genäht. Es ist Heimarbeit.“

	„Glaubst du, wir können es schaffen?“ fragte Michèle.

	„Ihr werdet es schnell lernen. Nach Schnitten werden kleine Röcke und Schürzen zugeschnitten... Auch für die Stickereien gibt es Vorlagen. Man braucht nur die Muster abzuplätten. Sie werden mit Kreuzstich gestickt, mit buntem Baumwollgarn.“

	„Wir helfen dir, das weißt du“, sagte Michèle.

	„Von Donnerstag an“, fuhr Caroline fort, „bringe ich die Arbeit her. Und wer macht jetzt das Fläschchen?“

	„Ich möchte es gern machen“, sagte Michèle.

	„Nein, ich bin dran“, sagte Manuela.

	„Wir wollen uns nicht streiten, damit wollen wir gar nicht erst anfangen! Also du, Manuela. Michèle, du hilfst mir, im hinteren Zimmer Staub zu wischen.“

	 

	 

	 

	Das Leben in der Wohnung nahm unter der Leitung Carolines bald seinen geregelten Lauf. Sie war eine richtige, kleine Hausfrau.

	Aber am Donnerstag, auf den sie sich so freuten, sollten sie eine böse Überraschung erleben. Und eine gute...

	 

	 

	[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\_Stapel\e\e06\e06.1_files\e06.1-73.png]

	 

	Ajax war in den letzten Tagen ein wenig sich selbst überlassen geblieben. Er begriff nicht mehr, was um ihn herum vorging, daß alles so anders war als früher. Und dann war er weggelaufen.

	Am Mittwoch morgen verschwand der Hund. Am Abend war er nicht wie sonst in die Tailleferstraße zurückgekommen. Als Manuela nach Hause kam, war sie sehr beunruhigt, als sie bemerkte, daß Ajax noch immer nicht da war.

	Und am Donnerstag morgen war das Mädchen zur Polizei gegangen und hatte ihn als entlaufen gemeldet.

	Was konnte er bloß angestellt haben? Er hatte nicht seine Hundemarke am Halsband. Wie sollten die Leute wissen, wo er hingehörte?

	Manuela betrat aufgeregt und zitternd das Geschäftszimmer im Polizeirevier.

	Sie erkannte sofort den Beamten hinter seinem Schalter wieder, dem sie neulich die von Ajax entführte Handtasche übergeben hatte.

	„Guten Tag, Kleine. Bist wohl schnell gelaufen. Bis zu den Ohren bist du rot. Habe ich dir nicht gesagt, daß wir uns bald wiedersehen würden?“

	Manuela war so durcheinander, daß sie es nicht fertigbrachte, auch nur ein Wort zu erwidern.

	„Du hast dir eine Belohnung verdient, Kleine“, sagte der Beamte. „Und hier hast du sie.“

	Manuela begann ein wenig aufzuatmen.

	„Die Besitzerin der schönen Handtasche hat sich gemeldet. Du kannst dir denken, wie froh sie war! Die Handtasche enthielt Geld und sehr wertvollen Schmuck. Ein kleines Vermögen...“

	Der Beamte zog eine Schublade auf und entnahm ihr einen Umschlag, den er dem Mädchen überreichte.

	„Da“, sagte er. „Ich hoffe, der Finderlohn ist großzügig.“
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	Der Briefumschlag war zugeklebt. Ohne sich Zeit zu lassen, ihn zu öffnen, rannte Manuela zur Wohnung in der Tailleferstraße, wo sie zu dieser Stunde, wie sie wußte, Michèle und Caroline an treffen würde.

	Sie erzählte den beiden Mädchen noch ganz außer Atem, was sie eben erlebt hatte.

	„Mach doch den Umschlag auf!“ sagte Caro.

	„Oh, schaut her!“

	Manuela hielt den Geldschein hoch.

	„Das kann nicht wahr sein...“, murmelte Caroline. „Fünfzig Franken!“

	Manuela und Michèle schämten sich ein wenig, daß sie so reichlich belohnt wurden, weil sie eine Handtasche abgegeben hatten, die ihr Hund gestohlen hatte. Aber sollten sie das Geld nicht annehmen? Wenn sie es zurückwiesen, hätte man sofort Verdacht geschöpft.

	„Jedenfalls werden wir es jetzt für eine Weile gut haben“, sagte Caroline und freute sich. „Unsere Näharbeiten werden uns erst in zwei Wochen etwas einbringen. So ein unverhofftes Glück, dies Geld, das vom Himmel fiel!“

	Die Freude war groß bei den drei Mädchen. Als es leise an der Tür kratzte, wußten sie, daß auch Ajax wieder zurückgefunden hatte, und nichts war mehr da, das ihren Abend trüben konnte.

	 

	 

	 

	Eines Abends traf Manuela, als sie mit ihrem Hund nach Hause ging, den alten Pablo: „Wie geht’s?“ sagte er. „Man sieht dich gar nicht mehr. Ich habe heute einen Mann von der Stadtverwaltung getroffen, der eine gute Nachricht gebracht hat. Wir werden in der nächsten Zeit nicht schlecht Staub schlucken müssen, aber zu einem guten Zweck! Endlich wird das ganze Viertel abgeräumt!“

	Das Viertel wird abgeräumt! Manuela zitterte vor Schreck.

	„Ja, endlich werden die letzten baufälligen Häuser in der Tailleferstraße abgerissen. Die Arbeit wird bald in Angriff genommen...“

	Manuela war ganz blaß geworden.

	Am nächsten Morgen, als sie Michèle traf, erzählte sie ihr die beunruhigende Nachricht, und am Abend erzählten sie es auch Caroline. Die drei Mädchen waren sehr bestürzt.

	Jetzt mußten sie von einem zum anderen Tag darauf gefaßt sein, daß das alte Haus, wo sie „bei sich“ waren, niedergerissen und zu Schutt zerfallen würde.

	 

	 

	 

	Die Tage vergingen, und man hörte nichts mehr davon, daß die Häuser eingerissen werden sollten.

	„Es ist noch keine vollendete Tatsache“, hatte Caroline gesagt. „Wir haben Zeit genug, uns damit zu befassen.“

	Nun waren es schon vierzehn Tage her, seitdem die Mädchen sich des kleinen Laurents angenommen hatten, zwei Wochen, in denen er das Baby von drei kleinen Müttern geworden war.

	Jede verwöhnte ihn. Jede, ohne daß sie es zeigte, war ein wenig eifersüchtig auf die anderen beiden.

	Caroline hatte ein Buch gekauft, in dem sie nachlesen konnten, was eine Mutter über die Säuglingspflege alles wissen mußte.

	Und Laurent gedieh prächtig. Er war sauber wie ein neugeprägter Sou. Jeden Tag wurde er gebadet. Seine feinen Haare wuchsen länger und dichter.

	„Er wird dunkelblond“, sagte Manuela.

	„Vielleicht bleibt er blond“, erwiderte Michèle.

	„Viele Babys sind in den ersten Monaten blond“, entschied Manuela.

	„Und ich sage dir, er wird blond bleiben“, beharrte Michèle eigensinnig, „weil er blaue Augen hat...“

	„Blau, du meinst grün... Sieh dir seine Augen an, schau sie dir gut an, Michèle, und du wirst sehen, sie haben dieselbe Farbe wie Carolines.“

	Die Tage vergingen. Der Winter rückte immer näher. Der Abend fiel so rasch, daß die beiden Mädchen sich nicht mehr im Häuserschatten zu verstecken brauchten, wenn sie nach der Schule in die Tailleferstraße huschten.

	„Schnell, komm, zu uns!“

	Zu uns! Sie hätten „zu Caroline“ sagen müssen.
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	Der gute Ortega

	 

	 

	 

	Es war Donnerstag nachmittag. Caroline arbeitete in der Wäscherei „Expreß“ mit dem Bügeleisen in der Hand. Michèle machte Besorgungen. Und Manuela war mit dem Baby allein.

	Wo war nur wieder der Hund? ... Seit längerer Zeit hatte Ajax nicht mehr seine Streifzüge unternommen. Vielleicht ist er Michèle gefolgt, dachte Manuela, denn er war los, seine Leine lag auf dem Fußboden.

	„Komm, mein Baby, komm und lach ein bißchen!“

	Sie versteckten es voreinander, zu wem Laurent wohl das meiste Zutrauen hatte. Er kannte sie alle drei sehr gut. Aber es schien, daß er Caroline den Vorzug gab. Sobald er sie nur sah, streckte er ihr die Ärmchen entgegen.

	„Wer wird dir das Fläschchen geben! Kuckuck!“

	Was für ein schönes Spiel...

	Das Kind war noch zu klein, um ein Zeichen der Antwort zu geben.

	„Laurent!“ Er hörte die Stimme. Seine Augen waren auf Manuela gerichtet.

	Da hörte sie Schritte die Treppe herauf kommen. „Das wird Michèle sein“, dachte Manuela.

	Aber diese Schritte waren schwer. Es wurde an die Tür geklopft.

	„Komm doch herein!“ rief Manuela.

	Die Tür öffnete sich.

	„Ich hätte nicht gedacht, daß es in diesem Viertel noch bewohnte Wohnungen gibt.“

	Diese Stimme!... Der Mann trat ein. Es war ein Polizist. Er hielt den Wolfshund am Halsband, der ganz glücklich war, Manuela wiederzuhaben, sich losriß und an ihren Schultern hochsprang.

	Das Mädchen sah den Polizisten, der ein paar Schritte ins Zimmer hinein machte, und sie sah vor allem — und konnte ihre Augen nicht davon lösen — die Ledertasche, die der Mann in der Hand hielt.

	Manuela hatte sofort begriffen, was geschehen war. Ungezogener Ajax, dachte sie. Immerzu mußte ihr dieser Hund, den sie so gern hatte, Verdruß bringen!

	„Ich habe ihn beobachtet“, sagte der Polizist, „und ich wollte es nicht glauben, daß er darauf dressiert ist, Taschen aus der Hand der Passanten zu stehlen... Aber ich hätte es schwören können. Sobald er sie gepackt hatte, stürzte er sich in die Straße, um sie zu überqueren, und entwischte mit der Tasche in der Schnauze unter den Autos hindurch, die ihn leicht hätten überfahren können. Dann machte er einen Satz zur Seite und rannte mir genau zwischen die Beine. Da habe ich ihn geschnappt. Aber böse ist er nicht...“

	Manuela sagte kein Wort.

	„Das hast du wohl nicht gedacht, Mädchen, daß dein Hund solche Dummheiten anstellt, was! Ich wollte wissen, woran ich bin. Ich habe ihn am Halsband gepackt und mich von ihm führen lassen. Ich wußte, daß er mich zu seinem Herrn bringen würde. Wo sind deine Eltern?“

	„Sie sind weggegangen.“

	„Du bist allein zu Hause?“

	„Ja, Monsieur. Ich passe auf meinen kleinen Bruder auf.“

	„Gut. Aber dieser Hund, gehört er euch?“

	„Ja, das heißt, Monsieur...“

	Manuela war puterrot. Sie hatte Angst, was wohl noch geschah. Der Polizist hatte das Haus bewohnt gefunden... Alles würde entdeckt werden. Es würde kein „bei uns“ mehr geben. Und Laurent? Was würde aus Laurent werden? „Antworte mir“, sagte der Mann. „Gehört er dir wirklich, dieser Hund?“

	„Nein, es ist... es ist ein entlaufener Hund.“

	Manuela fügte mit unsicherer Stimme hinzu: „Er kommt mir immer nach, er kennt mich, aber er gehört nicht uns.“

	„Aha! Und wem gehört er?“

	„Pablo.“

	„Pablo?“ fragte der Polizist.

	„Pablo Ortega. Er verkauft an der Ecke des Maublancplatzes Maronen.“

	„Ah, ich verstehe. Der Spanier... Nun gut, ich werde ein paar Worte unter vier Augen mit ihm reden. Komm mit, Kleine.“

	Manuela hatte sich gefaßt. Sie schloß die Tür hinter sich und folgte dem Mann, der die Treppe hinunterging und den widerstrebenden Ajax fest am Halsband hielt.

	„Ich denke, er steht immer an der Ecke des kleinen Cafés. Aber er ist nicht hinter seinem Ofen zu sehen“, sagte der Polizist, als sie auf der Straße waren. „Weißt du, wo er wohnt?“

	„Ja, Monsieur. Dort in der Bude, rechts, gleich neben dem Café.“

	Pablo war zu Hause. Er war nicht sehr überrascht, als er den Polizisten mit Manuela und ihrem Hund eintreten sah. Er bemerkte auch sofort den bittenden Blick Manuelas. Sie war ganz aufgelöst.

	„Ist ein Unglück geschehen?“ fragte Pablo.

	Manuela machte ihm ein Zeichen, daß nichts passiert sei.

	„Nicht gerade ein Unglück“, sagte der Polizist. „Aber es handelt sich um Ihren Hund. Er macht schöne Geschichten, Ihr Hund, Herr Ortega.“

	„Mein Hund!“ rief Pablo aufgebracht.

	Er warf einen Blick zu Manuela hinüber. Sie war bestürzt, und ihre Augen schienen ihn anzuflehen.

	„Es ist nicht so schwerwiegend“, sagte der Polizist. „Um so weniger, als der Schaden behoben ist. Ich war glücklicherweise da, und der Vorfall wird diesmal keine Folgen haben. Der Mann bekommt seine Tasche zurück. Aber es darf nicht noch einmal vorkommen...“

	Der Polizist erzählte die Geschichte, deren Zeuge er gewesen war.
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	Pablo drehte seinen Schnurrbart zwischen den Fingern. „Ich will keine Unannehmlichkeiten machen, Monsieur. Ich bin schon mehr als zwanzig Jahre hier im Viertel, und man wird Ihnen sagen…“

	„Ich zweifle nicht an Ihrer Ehrlichkeit“, sagte der Polizist. „Ah, wenn ich das gewußt hätte“, murmelte Ortega.

	„Wenn Sie was gewußt hätten?“

	Pablo hatte erraten, daß er Manuela aus einer bösen Klemme befreien mußte. „Es ist folgendes, Monsieur. Dieser Hund ist ein herrenloser Hund. Er streunte im Viertel umher. Die Kleine hat ihn aufgelesen. Aber ich beneide sie um diesen Hund. Ich lebe ganz allein in meiner Laube. Er könnte mir ein guter Gefährte sein, dachte ich. Ich habe zu der Kleinen gesagt: ‚Laß ihn mir.’ Und sie hat ihn mir gelassen. Er gehört jetzt mir, ganz sicher, ich könnte nicht das Gegenteil behaupten.“

	Ein gutes Lächeln, das über blasse, ein wenig zitternde Lippen huschte, dankte dem alten Pablo.

	„Ich weiß, daß ich im Unrecht bin, Monsieur. Sie können sicher sein, daß es sich nicht wiederholen wird.“

	„Machen Sie eine Hundemarke ans Halsband. Und lassen Sie ihn nicht mehr auf öffentlichen Wegen herumstrolchen... Diesmal drücke ich ein Auge zu.“

	Der Polizist schickte sich an zu gehen.

	„Laß uns einen Augenblick allein“, sagte er zu Manuela. „Aber geh nicht weg“, fügte Pablo hinzu. „Wir haben noch eine kleine Angelegenheit miteinander zu regeln.“

	Das Mädchen blieb draußen dicht an der Tür stehen.

	„Sagen Sie, Herr Ortega, ich habe da noch eine andere Frage. Kennen Sie die Eltern des Mädchens?“

	„Die Sanchez? Ja, sie sind schon immer meine Freunde gewesen.“

	„Eine ehrenwerte Familie?“

	„Selbstverständlich. Sie sind im ganzen Viertel geachtet.“

	„Sie wohnen in einer merkwürdigen Behausung“, sagte der Polizist. „Ich habe angenommen, alle Häuser dieser letzten Insel hier seien leer und die Einwohner ausgezogen. Aber es gibt immer noch jemand, der bis zum letzten Augenblick dableibt.“

	Pablo hörte dem Mann äußerst erstaunt zu.

	„Der Hund hat mich zu diesen Leuten geführt“, fuhr der Polizist fort. „Direkt gegenüber von Ihnen, gleich vorn in der Tailleferstraße, Nummer 33…“

	„Nummer 33“, wiederholte Pablo wie betäubt.

	Was war das für eine geheimnisvolle Sache?

	„Ja, im ersten Stock...“, sagte der Mann. „Ich bin hinaufgegangen. Ich erwartete, ein kleines, armseliges Nest vorzufinden. Es war nicht gerade üppig, aber sehr sauber... Das Mädchen war allein in der Wohnung. Sie paßte auf ihren kleinen Bruder auf. Die Eltern müssen außer Haus arbeiten.“

	Pablo traute nicht seinen Ohren.

	„Sie sagten, diesen Leuten ginge es gut?“

	„Aber ja, sicher...“, stammelte Pablo, der nicht wußte, was er antworten sollte.

	„Aber man hätte sie doch ausweisen müssen wie die übrigen Bewohner“, sagte der Polizist.

	Wie sich aus der Schlinge ziehen? Pablo dachte an den Blick Manuelas, diese stumme Bitte, die in ihren Augen gestanden hatte. Er durfte die Kleine nicht verraten.

	„Hören Sie, Monsieur, aber es muß ganz unter uns bleiben.“

	„Ich kenne das Wohnungsproblem“, sagte der Polizist. „Also?“

	„Versetzen Sie sich einmal in ihre Lage“, sagte Pablo. „Sie werden aufgefordert, Platz zu machen... das ist gut reden. Aber wohin gehen? Sie haben nichts gefunden, die Armen, und man hat ihnen nichts vermittelt. So sind sie geblieben. Das ist im Viertel bekannt. Aber man drückt die Augen zu. Um so dringender, daß in der Gaudrystraße bald etwas frei wird.“

	„Ich kenne diese Ecke nicht sehr gut“, antwortete der Polizist. „Hoffentlich kommt bei diesen Leuten bald alles in Ordnung. Von mir haben sie nichts Nachteiliges zu befürchten. Also dann, Auf Wiedersehen, Herr Ortega. Und haben Sie ein Auge auf Ihren Hund...“

	Der Mann in Uniform verließ die Bude. Als er an dem Mädchen vorbeiging, strich er ihr mit der Hand über die Wange.

	„Du wirst frieren, Kleine. Geh schnell nach Hause. Und mach dir keine Sorgen, es ist alles in Ordnung.“

	Manuela trat wieder in die Holzbude ein.

	„Und jetzt zu uns beiden“, sagte Pablo. „Erkläre, und schnell!“

	„Ich möchte lieber nicht, Pablo.“

	„Du möchtest lieber nicht! Du willst doch wohl nicht, daß ich wütend werde? Wein nicht, das ist jetzt nicht der Augenblick dazu! Ich finde mich nicht mehr zurecht. Dein Hund, der Taschen stiehlt... diese Wohnung in der Tailleferstraße... Ich habe dir doch verboten, mit Michèle dort herumzulaufen. Nun sprich schon!“

	„Es ist ein Geheimnis, Pablo.“

	„Ich werde mit dir mitkommen. Keine Geheimnisse vor Vater Ortega! Ich will wissen, was los ist. Komm jetzt, wir werden beide zusammen dorthin gehen. Schließlich, man muß euch doch den Kopf zurechtrücken! Und jetzt gehen wir, auf der Stelle!“
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	Ein Freund teilt das Geheimnis

	 

	 

	 

	Ortega geht hinter Manuela die Treppen hinauf.

	Die Stufen sind grau vor Staub. Jemand, der sich durch Zufall in dies Haus verirrte und die ab geblätterten Wände sähe, würde glauben, daß es unbewohnt ist. Unbewohnt und leer wie alle übrigen Häuser in der Tailleferstraße. Aber wenn er zum ersten Treppenabsatz käme, wäre er überrascht. Vor der Tür war ein kleines Viereck des Fußbodens gebohnert und blankgeputzt.

	Pablo streift sorgfältig die Schuhe auf der rotgrünen Fußmatte ab.

	„Komm herein“, sagt Manuela.

	Sie geht voraus. Pablo folgt. Er macht ein, zwei Schritte und geht nicht weiter. Er bleibt wie versteinert stehen.

	„Cáspita!“

	Wie von selbst ist das spanische Wort auf seine Lippen gekommen.

	„Caracoles!“ murmelt der Mann, dessen Blick wieder und wieder durchs Zimmer geht.

	Seine Überraschung ist noch größer als Carolines, als sie das Versteck der beiden Mädchen entdeckte.

	„Unser Zuhause, Pablo…“, sagt das Mädchen.

	„Bist du’s, Manuela?“ Es ist Carolines Stimme aus dem hinteren Zimmer, wo sie mit dem Baby beschäftigt ist.

	„Ja, ich bin’s, Caro.“

	„Komm, ich habe schon auf dich gewartet.“

	„Ich bin nicht allein, Caro.“

	Die Tür öffnet sich. Caroline steht auf der Schwelle. Sie hält Laurent im Arm. Sie wird ganz blaß, als sie Pablo bemerkt. Aber Pablo ist noch verblüffter als sie.

	„Ich erkläre es dir gleich“, sagt Manuela. „Ajax hat wieder eine Tasche gestohlen. Ein Polizist ist hier gewesen. Du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Angst ich hatte. Ohne Pablo wäre ich verloren gewesen. Der Polizist hat mich zu Pablo gebracht, und Pablo hat gesagt, der Hund gehöre ihm... Und dann haben sie miteinander gesprochen.“

	„Wir haben gesprochen, ja“, sagt Ortega. „Und man kann wohl sagen, daß ich schöne Sachen erfahren habe.“

	„Wir müssen ihm alles gestehen, Caro“, sagt Manuela.

	„Diesmal müßt ihr es.“

	„Sag du es, Caroline.“

	Die Große hat sich wieder gefaßt.

	„Nimm den Kleinen“, sagt sie, „und gib ihm das Fläschchen. Es ist seine Zeit.“

	„Was ist das für ein muchacho?“ fragt Pablo.

	„Ein Findelkind“, sagt Caroline.

	„Ein Findelkind? Ihr habt es gefunden?“

	„Ja“, sagt Caroline. „Wir drei, hier bei uns...“

	„Wie lange ist das schon her?“

	„Gut zwei Wochen.“

	„Aber das ist doch verrückt... Meine lieben Kinder, seid ihr euch darüber klar, was ihr da gemacht habt? Das ist strafbar. Als ihr diesen kleinen Burschen gefunden habt, hättet ihr ihn sofort wegbringen müssen.“

	„Wohin bringen?“ fällt ihm Caroline ins Wort. „Wohin, Vater Ortega? Aufs Polizeirevier? Ich war es, die es nicht wollte. Ich ganz allein...“

	Sie sieht Pablo gerade in die Augen.

	„Wie alt bist du, Caroline?“

	„Ich werde diesen Sommer sechzehn.“

	Ganz mechanisch hat Pablo seine Pfeife gestopft und sie angezündet. Dann setzt er sich.

	„In was für eine Sache bringt ihr mich da hinein?“ murmelt er. „Sicher, eure Absicht ist verständlich und kommt aus einem guten Herzen. Aber es ist eine ernste Sache, wißt ihr, sehr ernst, das, was ihr getan habt. Ihr seid noch Kinder. Ihr habt nicht viel darüber nachgedacht. Nun müssen wir den Dingen ins Gesicht sehen.“

	„Eine gute Tat, Herr Ortega“, sagt ganz leise Caroline. „Sie werden uns doch nicht daran hindern wollen, unseren kleinen Laurent zu behalten. Sie doch nicht!“

	„Euren kleinen Laurent...“

	„Er gehört jetzt zu uns.“

	Caroline hätte beinahe gesagt: zu mir.

	„Zu uns, Herr Ortega. Er kennt uns. Wenn Sie wüßten, wie wir ihn pflegen und wie er verwöhnt wird! Es fehlt ihm an nichts. Sie haben gesehen, wie gut er aussieht und wie lieb.“

	„Wie dies Mädchen spricht…“, sagt Pablo bei sich.

	„Seit zwei Wochen kümmern wir uns um ihn. Und wenn Sie wüßten, wie gut er gedeiht!“

	„Aber schließlich, Caroline, könnt ihr den Jungen nicht behalten, bis er groß ist. Und dann soll dieses Viertel von einem Tag zum andern eingeebnet werden.“

	„Dann werden wir weitersehen“, schneidet ihm Caroline das Wort ab. „Aber wer könnte uns Laurent überhaupt wegnehmen?“

	„Er heißt also Laurent?“ fragt Pablo.

	„Ja. Und er hört sehr gut auf seinen Namen. Warten Sie...“

	Manuela kommt mit dem Baby wieder. An seinen Lippen hängt noch ein kleiner Tropfen Milch.

	Caroline nimmt es auf den Arm und legt es behutsam auf die Knie des alten Mannes, der wider Willen Mitwisser ihres Geheimnisses wird.

	„Nehmen Sie ihn“, sagt sie „und machen Sie nicht solche große Augen, wenn Sie ihn ansehen. Er kennt Sie noch nicht. Er wird gleich weinen.“

	Pablo ist ganz verwirrt und ein wenig ungeschickt mit dem kleinen Jungen, dessen Kopf noch gestützt werden muß, der aber mit seiner kleinen Hand fest in den grauen Schnurrbart greift.

	„Er wird Sie bald kennen“, sagt Caroline und lacht. „Er will schon mit Ihnen spielen.“

	„Nun laßt uns ernst miteinander sprechen, Kinder“, sagt Pablo. „Wir müssen zu einem Entschluß kommen.“

	„Aber wir haben ihn schon gefaßt“, versichert ihm Caroline. „Keine Kindereien, hört ihr!“

	Pablo überlegt. „Versteht ihr“, sagt er, „wir müssen unbedingt wissen, woher dies Baby kommt. Ich muß mich danach erkundigen.“

	„Wie wollen Sie das anfangen?“ fragt Caroline.

	„Zuerst werde ich mich hier im Viertel ein wenig umhören. Gleich morgen werde ich damit beginnen. Sagt mir noch mal, dieses Baby lag also an der Treppe im großen Ziegelsteinhaus?“

	„Ja“, antwortet Manuela.

	„Es war am Abend.“

	„Es war schon fast dunkel.“

	„Gut. Ich werde die Portierfrau, die Concierge, fragen. Es ist eine alte Bekannte.“

	Ortega sieht nicht mehr brummig aus. Er hält noch immer den kleinen Laurent auf seinen Knien, der ihn mit großen Augen betrachtet.

	„Geben Sie ihn mir“, sagt Caroline. „Er behindert Sie nur.“

	„Ich halte ihn sicher in meinem Arm... Es stimmt, er sieht gut aus, und er ist schwer.“

	„Er ist kräftig“, sagt Caroline. „Und jede Woche wird er gewogen. Wir haben nämlich eine alte Ladenwaage gefunden.“ In diesem Augenblick kam Michèle zurück. Caroline und Manuela erzählten ihr, was geschehen war. Aber sie beruhigten sie gleich, denn Pablo wüßte jetzt alles, er sei ihr Freund und werde ihnen beistehen.

	„Hast du die Apfelsinen zum Saft für Laurent mitgebracht?“ fragte Caro.

	„Ja, sechs große Apfelsinen. Und Zucker.“

	„Sie verstehen“, sagte die Große zu Pablo. „Wir müssen dem Kleinen allmählich etwas anderes als nur Milch zu trinken geben.“ Und zu Michèle: „Stell alles in den Wandschrank. Auch die Zervelatwurst und den Camembert. Wieviel Geld hast du noch übrig?“

	„Zwei Franken.“

	Michèle händigte das Geld Caroline aus, die es in die Schürzentasche fallen ließ.

	Pablo hatte gelächelt, er war bewegt von der Freundschaft der drei Mädchen, die ihr Geheimnis in diesem alten Haus wohlverbargen.

	„Hopp, hopp, mein Pferdchen!“

	Ortega ließ Laurent auf seinen Knien reiten. Als das Baby hustete, machte Pablo seine Pfeife aus und saß in Gedanken da.

	„Herr Ortega“, sagte Caroline, „ich habe gedacht...“

	„Ich hab’ schon verstanden“, fiel ihr Pablo ins Wort, „daß du in diesem Haus den Ton angibst und bestimmst. Woran hast du gedacht?“

	„Daß wir großes Glück hatten!“

	„Und warum das?“

	„Jetzt sind wir nicht mehr allein“, sagte Caroline. „Ich darf Sie doch bitten, Herr Ortega... Sie kennen unser Geheimnis, Sie sind unser Freund und werden uns nicht verraten. Sie werden uns helfen.“
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	„Ich euch helfen! Wir werden sehen. Aber ihr müßt mich nachforschen lassen.“

	„Sagen Sie nicht nein, Pablo!“

	„Wir werden sehen...“

	Nur die Augen in dem blassen Gesicht Carolines waren schön. Und in diesem Augenblick sah man nur sie.

	Caro würde über die letzten Bedenken des alten Mannes triumphieren, der schon nachzugeben begann. Sie ergriff für den Kleinen das Wort.

	„Ich sage Ihnen, es ist ein Glück“, wiederholte sie. „Wir hätten uns Ihnen sowieso bald anvertraut. Sie haben niemals ein Kind gehabt. Laurent wird auch ein wenig Ihr Kind sein. Wollen Sie?“

	Pablo wehrte sich, seine Bewegung sehen zu lassen. Er brummte zwischen den Lippen:

	„Cáspita, cáspita...“

	Die Sache war noch nicht ganz gewonnen.

	Doch die drei Mädchen, die inzwischen wieder völlig gefaßt waren, wußten, daß ihr alter Freund sie nicht im Stich lassen würde. Und wie Caroline es gesagt hatte, jetzt, da Pablo teilhatte an ihrem Geheimnis, zitterten sie weniger vor der Zukunft.

	„Sie werden oft zu uns kommen“, sagte Caro.

	An diesem Abend gingen Pablo, während er an den Häusern entlang seiner Bretterbude zuschritt, Gedanken voller Sorge durch den Kopf.

	„Eine dumme Sache“, sagte er bei sich. „Die drei Mädchen können dies Kind nicht behalten. Woher es wohl kommt? Wer hat es weggeben wollen? Ich muß es wissen.“
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	Eine Familie

	 

	 

	 

	Zwei Tage vergingen.

	Eines Abends klopfte es an der Wohnungstür. Caroline war allein mit Laurent. Sie erschrak nicht, sie wußte gleich, wer es war.

	„Herein!“

	„Guten Abend, Caro.“

	„Guten Abend, Herr Ortega.“

	„Ich dachte, ich komme mal einen Augenblick vorbei. Schläft der Kleine?“

	„Wie ein Murmeltier...“

	„Und du nähst?“

	„Die Abende sind lang.“

	„Darf ich ein wenig bleiben? Ich muß mit dir sprechen. Du darfst nicht so viel nähen und sticken. Weißt du, daß deine Augen ganz müde aussehen? Das ist unvernünftig. Ich werde das alles ein bißchen in Ordnung bringen. Und hier ist erst mal ein Sack Kohlen.“

	„Vielen Dank, Herr Ortega.“

	„Sag Pablo zu mir, wie deine Freundinnen. Und bedanke dich nicht. Ich gebe es gern. Um so eher, als ich die Kohle für meinen Ofen en gros einkaufe. Man macht mir einen guten Preis. Und ich habe auch ein wenig Geld beiseite gelegt... Du mußt es annehmen.“

	„Ich wußte doch“, sagte Caroline, „daß wir auf Sie rechnen können.“

	„Unter einer Bedingung“, sagte Pablo und lächelte. „Daß ich ein wenig zu eurer Familie gehöre. Und ihr werdet von Zeit zu Zeit auf mich hören und ein wenig tun, was ich sage. Mach kein langes Gesicht! Ich werde nicht stören. Und ich werde euch helfen. Bis wir Laurents Familie gefunden haben.“

	„Ja, Pablo.“

	„Also laß mich nur machen. Zunächst einmal zu dir. Ja, zu dir, Caro. Du siehst nicht gut aus. Du bist ganz dünn und schmal geworden. Wenn das so weitergeht, bist du bald am Ende deiner Kräfte. Und damit wäre nichts gebessert.“

	„Ich bin kräftig, Herr Ortega.“

	„Nicht eigensinnig sein, Caro. Du bist zu schnell gewachsen. Du verausgabst dich. Du kannst dieses Leben nicht so weiterführen... die Arbeit bei den Plissners, hier den Haushalt, die Pflege des Babys... Nein, und noch mal nein! Hör mir zu.“
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	Pablo sprach sanft und zugleich mit Autorität. „Das muß besser geregelt werden. Höre, was ich mir überlegt habe. Du wirst nicht mehr bei den Plissners arbeiten.“

	„Das ist unmöglich.“

	„Laß mich nur ausreden“, sagte Pablo. „Das ist meine Sache. Ich kann bald nicht mehr länger draußen im Wind stehen, mit dem Rheumatismus in meinem Bein. Ich brauche jemand, der mir meine Laube in Ordnung hält und mich versorgt, jemand, der mir hilft. Merkst du, worauf ich hinaus will?“

	Caroline hob den Kopf.

	„Ich bin bei den Plissners gewesen. Ich habe ihnen gesagt, was mich zu ihnen führte. Du weißt, sie haben neulich noch zwei Mann eingestellt. Sie werden schon ohne dich fertig.“

	„Und was haben Sie ihnen gesagt?“ fragte Caroline, die langsam zu verstehen begann.

	„Daß du zu mir kommst, um mir im Haushalt zu helfen... Du wirst meine Wirtschafterin! Bist du zufrieden?“

	„Ja, Pablo, sehr. Ich danke Ihnen für alles.“

	„Keinen Dank! Wenn ich’s tue, tue ich es nicht nur deinetwegen. Auch um Laurents willen. Du kannst dich besser um ihn kümmern, bis wir eine endgültige Lösung gefunden haben. Das ist noch nicht alles. Du wirst mir den Gefallen tun und dich ein wenig pflegen. Du hast einen häßlichen Husten.“

	„Ich huste immer im Winter.“

	„Ich sage dir, du hast einen bösen Husten. Du mußt aufpassen, daß du nicht frierst. Und richtig essen. Ich werde auch darauf acht geben. Ich werde dich ausschlafen lassen. Du mußt viel schlafen und ruhen. Du hast es nötig. Verstanden?“

	„Ich hab’ verstanden, Pablo... Gute Nacht.“

	„Gute Nacht, Caro.“

	„Bis morgen?“

	„Bis morgen.“

	 

	 

	 

	Pablo hatte Caroline jedoch nicht verraten, daß er unauffällig seine Nachforschungen aufgenommen hatte.

	Er hatte am Abend vorher die Concierge des roten Ziegelsteinhauses in der Traversièrestraße aufgesucht. Sie hieß Frau Bourruche.

	Pablo klopfte an und trat ein.

	„Schon lange her, daß ich Sie gesehen habe, Herr Ortega…“

	„Sie wissen doch, mein Rheumatismus hält mich fest, ich komme nicht viel weiter als bis zum Maublancplatz.“

	„Der wird auch bald glattgemacht.“

	„Ja, es ist die Rede davon.“

	„Dann werden Sie eine schönere Aussicht haben, wenn dort neue Häuser gebaut werden.“

	„Es wird Zeit.“

	„Setzen Sie sich doch einen Moment. Ich habe gerade Kaffee aufgebrüht. Trinken Sie eine Tasse mit!“

	„Ich schlag’ sie Ihnen nicht ab, Frau Bourruche.“

	Sie begannen sich zu unterhalten und sprachen über dies und jenes, was es im Flohmarkt-Viertel Neues gab, über all die Veränderungen in der Gegend.
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	„Bald wird man sie nicht mehr wiedererkennen, Herr Ortega.“

	„Niemand wird sich darüber beklagen“, sagte Pablo. „Dann wird es wenigstens nicht mehr so viel Vagabunden hier geben.“

	„Ach, wissen Sie, was die Leute so an schlechten Dingen im Kopf haben... Man muß aufpassen, Herr Ortega. Besonders in meinem Beruf. Es läuft unsereinem alles mögliche über den Weg, wissen Sie, wenn man in einer Portierloge sitzt.“

	„Das kann ich mir vorstellen, Frau Bourruche.“

	Pablo war ein wenig befangen und wagte es nicht, Fragen zu stellen. Ob irgend jemand die Portierfrau wegen des Babys im Eingang ihres Hauses aufgesucht hatte?

	Der Zufall sollte seiner Ungewißheit zu Hilfe kommen. Die Concierge hatte einen ausgedehnten Redefluß und hörte sich gern sprechen.

	„Noch eine Tasse Kaffee?“

	„Gern, er ist ausgezeichnet.“

	„Wie ich also schon sagte, Herr Ortega, man kann mit diesen Unbekannten, die an meiner Tür klingeln, nicht vorsichtig genug sein. Sehen Sie, wie Ende letzten Monats. Da hatte ich einen Besuch. Eine junge Frau... unter uns, sie hat sich ganz merkwürdig verhalten. Sie wußte nicht, was sie wollte. Sie sprach über die Mieter der einzelnen Etagen. Ich war mißtrauisch, verstehen Sie... Aber diese Frau konnte ich nicht unterbringen. Sie wirkte auf mich ganz harmlos.“

	„Und haben Sie erfahren, was sie wollte?“

	„Es war ein einziger Wirrwarr, was sie sagte... Wenn Sie mich fragen, sie war bestimmt nicht richtig im Kopf, die Arme. Ich glaubte soviel zu verstehen, daß sie ein Kind verloren hat.“

	„Verloren?“ fragte Pablo.

	„Ja, sie sagte verloren... Ein böses Fieber, als es noch ein ganz kleines Baby war. Um sie loszuwerden, habe ich ihr ein paar Sous in die Hand gedrückt. Dann ist sie gegangen. Aber am nächsten Tag ist sie wiedergekommen.“

	„Ah! Und was wollte sie?“

	„Ich habe sie von meinem Fenster aus beobachtet. Sie stand wie angewurzelt mit niedergeschlagenen Augen vor der Treppe. Als ich aus der Tür kam, hat sie sich schnell verdrückt...“
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	Pablo war sehr nachdenklich.

	Er entschied, nach einigen Tagen wiederzukommen, um noch ein wenig mehr von der alten Concierge über diese merkwürdige junge Frau und ihr Baby zu erfahren.

	 

	 

	 

	„Hast du bemerkt“, fragte Manuela, „wie eitel Caroline geworden ist und wie sie sich putzt?“

	„Sicher habe ich es bemerkt“, sagte Michèle und lachte.

	„Für wen will sie sich schön machen?“

	„Für Laurent“, sagte Michèle.

	„Ich kann einfach nicht verstehen, daß Pablo ihr erlaubt hat, den Kleinen auszufahren.“

	„Und mitten am Tag...“

	„Ich weiß wohl“, meinte Michèle, „daß Laurent nicht immer im Zimmer eingesperrt bleiben kann.“

	„Und dann“, sagte Manuela, „darf Caroline niemals mit dem Kleinen in Richtung des Flohmarkts gehen. Alle Welt kennt sie dort. Aber wie es auch sei, vernünftig ist es nicht. Wenn bloß niemand unser Geheimnis entdeckt!“

	„Dieser Kinderwagen muß sehr teuer gewesen sein. Man kann ihn zusammenklappen. Was Pablo nicht alles für Laurent tut, seitdem er bei uns ist...“

	„Und für Caroline...“, sagte Manuela.

	Pablo besaß die Freigebigkeit der Armen. Er war es gewesen, der das Bettgestell für die Große gekauft hatte, die Matratze, die Kissen. Er hatte den Koksrost durch einen neuen Dauerbrennofen ersetzt. Und er sorgte ständig dafür, daß Kohlen im Haus waren.

	Auch Manuela und Michèle hätten gern seine Erlaubnis gehabt, das Baby auszufahren.

	„Immer darf Caroline alles machen“, sagte Michèle.

	„Wir könnten es nur am Donnerstag oder am Sonntag“, meinte Manuela. „Und an diesen Tagen sind die Anlagen voll von Menschen.“

	„Aber Weihnachten da haben wir zehn Tage Ferien“, tröstete sich Michèle. „Dann sind wir an der Reihe mit Spazierenfahren.“

	Caroline war wirklich ein bißchen eitel geworden. Sie hatte einen neuen Rock und eine neue Bluse. Sie war sogar zum erstenmal in ihrem Leben zum Frisör gegangen. Aber ihr störrisches Haar hatte sich nicht legen lassen und war struppig geblieben.

	Wenn sie mit Laurent ausfuhr, traf sie alle nur möglichen Vorsichtsmaßregeln. Unten schob sie den Wagen erst in den Hof und spähte die Straße hinunter. Dann fuhr sie schnell, schnell durch die Gassen, die aus dem Viertel hinausführten, bis zum leeren Gelände, wo sie nicht Gefahr lief, einem bekannten Gesicht zu begegnen.

	Sie war stolz, dieses hübsche Baby spazierenzufahren, und sie wurde ein bißchen rot, wenn eine andere Mutter stehenblieb, um den niedlichen, kleinen Jungen in seinem Jäckchen, das Caroline gestrickt hatte, zu bewundern.
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	Das Haus ist in Aufregung

	 

	 

	 

	Ein strenger Winter kündigte sich an. Eisige Winde pfiffen durch die Tailleferstraße, wo man durch eine dichte Mörtelschicht watete.

	Das ganze Pflaster war aufgerissen. Während einiger Tage hatten Lastwagen ihre Motoren in der menschenleeren Straße rattern lassen. Sie luden Tonnen von Steinen auf und ließen tiefe Rinnen in der aufgeweichten Erde hinter sich.

	„Ein richtiger Sumpf“, schimpfte Pablo. „Bald wird man sich nur noch in Stiefeln hinausgetrauen.“

	Die drei Mädchen trugen Gummiüberschuhe, die sie schon auf der Treppe auszogen, bevor sie die Wohnung betraten.

	Nachdem der Arbeitertrupp die Pflastersteine weggeschafft hatte, wurde er nicht wieder gesehen. Die Abrißarbeiten schienen erneut aufgeschoben.

	Abends stieg Pablo beschwingt die Treppe hinauf, trotz seines kranken Beins, das ihn schmerzte. Er hatte eine Überraschung für Laurent: eine Ente und eine Mickymaus aus Gummi, und beide quietschten, wenn man mit dem Finger auf sie drückte.

	Der kleine Junge nahm die Ente ein wenig unbeholfen in die Hand. Sie quietschte. Sie schien ihm sehr zu gefallen. Er hielt sie fest umklammert und steckte den Kopf in seinen Mund.

	Alle lachten und freuten sich über ihn.

	„Du hustest ununterbrochen“, sagte Pablo zu Caroline.

	Die Große hielt die Luft an, um einen hartnäckigen Hustenanfall zu ersticken. Aber es gelang ihr nicht.

	„Du hast dich sicher erkältet.“

	„Es ist nichts, Pablo“, sagte Caroline.

	„Nichts! Nichts! Und wie du mit den Zähnen klapperst! Gib mir deine Hand. Der Puls schlägt schnell, und du bist ganz heiß. Du hast bestimmt Fieber!“

	„Ich sage Ihnen doch, es ist nichts“, wiederholte Caro.

	„Du wirst dich trotzdem ins Bett legen. Und zwar sofort. Oder willst du, daß ich böse werde? Du mußt Hustensaft nehmen. Michèle wird eine Flasche und auch ein Röhrchen Aspirin aus der Apotheke holen.“

	Caroline gehorchte nur widerstrebend.

	„Es ist gerade Zeit fürs Fläschchen“, sagte sie.

	„Manuela wird das besorgen. Du wirst diese Nacht schön ruhig hier schlafen. Und ich wache im Sessel.“

	Vor einigen Tagen hatte Pablo die Einrichtung des Wohnzimmers durch einen alten Polstersessel bereichert. Der Velours auf den Armlehnen war abgenutzt und fadenscheinig.

	Nebenan lag Caroline im Bett. Sie hatte Fieber. Es war ein schlechter Tag. Auch Ajax ließ seine Ohren hängen. Er spürte, daß etwas Unerfreuliches vor sich ging.

	„Schläft Caroline?“ fragte Manuela mit halber Stimme.

	„Ich glaube, ja“, antwortete Michèle.

	Caroline hatte den Hustensaft und ein Aspirin genommen und lag still im Bett. Ihr Atem ging schnell.

	„Ich bin froh, daß sie schläft“, murmelte Manuela. „Komm schnell zu Laurent. Er hat sein Fläschchen nicht nehmen wollen. Schon das letzte hat er fast nicht ausgetrunken. Und eben hat er alles erbrochen.“

	„Wenn er bloß nicht krank wird.“

	Der Kleine weinte. Es war ein klägliches Wimmern.

	„Ich sage dir, es tut ihm bestimmt etwas weh“, sagte Manuela.

	„Mach sein Jäckchen auf. Da, siehst du, er beruhigt sich schon ein bißchen.“

	Aber das Baby strampelte nicht fröhlich wie sonst, wenn es aus den Windeln gewickelt wurde. Es stöhnte immer noch und preßte seine Lippen zusammen. Es mußte ihm wirklich etwas weh tun.

	„Hast du gesehen, Manuela? Er krümmt sich, als sei es sein Magen. Und was für ein häßlicher Durchfall. Du liebe Güte! Pablo! Pablo!“

	„Was gibt’s denn?“

	„Laurent ist krank. Wir müssen den Arzt holen“, sagte Manuela.

	„Ja, Pablo!“ sagte Michèle nachdrücklich. „Und er muß sofort kommen. Ich kenne einen, der in der Traversièrestraße eine neue Praxis hat. Ich laufe und hol’ ihn.“

	„Das werde ich lieber tun“, sagte Pablo. „Ich gehe zu ihm. Übrigens ist es schon spät, und ihr solltet längst nach Hause gegangen sein.“

	„Wir gehen, wenn der Doktor hier gewesen ist“, sagte Manuela. „Mach schnell, Pablo.“

	Der alte Mann zog seinen Mantel an und ging. Eine halbe Stunde später stieg er wieder die Treppe hinauf, von dem jungen Arzt begleitet, der seine Sprechstunde gerade beendet hatte und mit den Hausbesuchen begann.

	„Sehen wir uns das Baby einmal an“, sagte er. „Machen Sie ihn ganz frei. Ein hübscher, kleiner Teufel. Die Zunge... ein wenig belegt. Komm, kleiner Mann, nicht weinen. Er kann schon tüchtig schreien, der Bursche! Sie können ihn wieder anziehen. Und halten Sie ihn gut warm.“
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	„Ist es etwas Ernstes, Doktor?“ fragte Michèle.

	„Aber nein, Mädchen.“

	Die Tür zum Zimmer öffnete sich. Auf der Schwelle erschien Caroline, die Laurents Geschrei aufgeweckt hatte, und bemerkte den Arzt. Er saß vor dem kleinen Tisch und schrieb ein Rezept aus.
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	„Was ist geschehen?“ murmelte sie fast ohne Stimme.

	Sie hatte einen Mantel über ihr Nachthemd gezogen und sah totenblaß aus. Sie schwankte und machte ein paar Schritte ins Zimmer hinein, nahm Laurent und drückte ihn in ihre Arme.

	„Seien Sie ganz ruhig“, sagte der Arzt. „Es besteht kein Anlaß zur Sorge. Diese Nacht wird er noch ein wenig Fieber haben. Er hat sich erkältet. Geben Sie ihm feuchte Umschläge und ein Senfpflaster. In zwei Tagen wird ihm nichts mehr fehlen, und diese böse Kolik wird nur noch eine schlechte Erinnerung sein. Aber ich muß Sie noch warnen. Er wird bestimmt schreien, wenn er das Pflaster bekommt. Es wird auf seinem Rücken brennen. Aber lassen Sie ihn mindestens zehn Minuten lang fest eingewickelt, selbst wenn er brüllen sollte.“

	Caroline versuchte, einen Hustenanfall zu unterdrücken, der so heftig war, daß es sie schüttelte.

	„Oh! Aber, mein Fräulein, es scheint, daß Sie viel pflegebedürftiger sind als das Baby!“

	„Was habe ich gesagt“, murmelte Pablo. „Hören Sie sie ab, Doktor. Ich fürchte, sie hat eine schwere Grippe.“

	„Wenn es sich nur um eine Grippe handelte“, sagte der Arzt nach einem Augenblick. „Aber die beiden Lungen sind stark angegriffen. Um die Entzündung einzudämmen, verordne ich Bettwärme — und keine Unvernunft. Morgen komme ich wieder. Jetzt gebe ich ihr eine Spritze.“

	Caroline lag wieder im Bett, und der Arzt verabschiedete sich. Er hatte, Gott sei Dank, nicht nach der Mutter der Kinder gefragt.

	Michèle lief zur Apotheke, um die Medikamente zu holen. Michèle und Manuela wickelten Laurent aus den Windeln und trugen ihn dicht an den Ofen. Dann legten sie ihm das Pflaster an. Laurent krümmte und wand sich. Er schrie erbärmlich. Die beiden Mädchen hatten nicht den Mut, ihn noch länger zu quälen.

	„Es ist zu seinem Guten...“, murmelte Pablo. Er nahm das Baby und hielt es in seinen großen Händen, damit das Pflaster richtig einwirken konnte. Schweißtropfen traten auf seine Stirn.

	„Ajax!“

	Manuela hatte sich noch rechtzeitig vorgeworfen. Ajax kannte Laurent. Bei den ersten Schreien des Jungen hatte sich der Hund aufgerichtet. Er hatte gesehen, wie Pablos große Hände das Kind fest umklammerten; sein kleines Gesicht war ganz rot angelaufen, und es erstickte fast an seinen Tränen.

	Wild hatte er sich auf Pablo gestürzt. Wenn Manuela ihn nicht an seinem Halsband gepackt hätte, wäre der Wolfshund dem alten Mann an die Kehle gesprungen.

	Der Kleine, der ganz außer Atem war, wurde wieder ins Körbchen gelegt.

	Manuela und Michèle gingen heim.

	Pablo, der Caroline nicht allein lassen wollte, traf Vorbereitungen, um die Nacht im Sessel zu verbringen.

	Er war alt, der Vater Ortega. Den Kopf auf die Kissen gestützt, war er bald eingeschlummert.

	Gegen Mitternacht und im Morgengrauen erwachte er und legte Kohle im Ofen nach. Aber jedesmal fiel er wieder zurück in seinen Schlaf.

	Caroline schien fest zu schlafen. Ihr Atem ging heftig und stoßweise. Das Fieber brannte. Die Nacht dehnte sich endlos, doch sie wachte über dem unruhigen Schlaf des Babys. Ohne daß Pablo es gewahr wurde, sprang sie zitternd aus dem Bett, als Laurent kläglich zu weinen begann. Sie erneuerte das warme Wasser in der Wärmflasche und gab ihm die Medizin, die der Arzt verordnet hatte. Für ein bis zwei Stunden legten sich die Schmerzen des Kleinen.

	Am Morgen war Caroline völlig erschöpft. Das Fieber war noch gestiegen.

	Michèle und Manuela, die sehr in Sorge waren, liefen noch vor der Schule in die Tailleferstraße. Und am Nachmittag kamen sie eilends in die Wohnung, wo Ortega sich ein wenig ratlos um Caroline und um das Baby bemühte, so gut er es konnte. Er war ein bißchen durcheinander. Denn auch das Problem über den Verbleib des kleinen Laurent mußte noch gelöst werden.

	Als es Abend wurde, kam der Arzt. Es war schon spät. Sie erwarteten ihn ungeduldig. Alle Herzen im Haus waren in Sorge.

	Der Arzt beruhigte Pablo und die beiden Mädchen. Der kleine Laurent war widerstandsfähig. Morgen würde man schon wieder vorsichtig mit der gewohnten Ernährung beginnen können.

	Caroline war sehr matt. Aber nach der Spritze fiel das Fieber ein wenig, das allen so viel Angst gemacht hatte.

	Die Große, die doch als erste verdient hätte, ein Lächeln „ihres“ Babys zu empfangen, war sogar von dieser Freude ausgeschlossen. Michèle und Manuela, die sich über den strampelnden, nackten Kleinen beugten, als sie ihn wickelten, wurde diese schöne Belohnung zuteil.

	Laurent lachte, nicht aus vollem Hals, natürlich. Sein Blick verlor sich nicht mehr im Leeren. Auf dem Grund seiner hellen Augen war eine kleine sprudelnde Quelle des Lächelns zu sehen. Seine Augen suchten die von Michèle und Manuela. In seinem runden Gesicht erschienen Grübchen. Er erwiderte das Lächeln der Mädchen und kreischte fröhlich.

	Wie der Arzt es gesagt hatte, wurden Laurents Bäckchen schnell wieder rosig, und bald aß er wieder mit dem Appetit eines kleinen Bären. Doch die Genesung Carolines würde noch eine Weile auf sich warten lassen.

	Die Mahlzeiten mußten in der Tailleferstraße gekocht werden. Pablo, der seinen Röstofen hatte kalt werden lassen, nahm seine Rolle als Krankenpfleger und Kindermädchen sehr ernst. Er briet in der Pfanne dicke, runde Beefsteaks für Caroline. Während dieser schweren Tage gab der alte Freund viel Geld aus, ohne nachzurechnen.
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	„Was wäre nur aus uns geworden ohne dich, Pablo!“ sagte Manuela.

	„Ich werde belohnt. Ich habe mehr, als mir zukommt.“

	Er hing sehr an dem Baby, das ihn anlächelte und ihm die Arme entgegenstreckte.

	Allmählich, ganz langsam, kam Caroline wieder zu Kräften. Sie war sehr abgemagert. Ihre Augen waren matt und glänzten, als brütete das Fieber noch immer. Aber sie wollte gesund werden, schnell gesund werden, um sich wieder, sobald sie es nur konnte, um Laurent zu kümmern. Bald durfte sie aufstehen und ein paar Schritte im Zimmer gehen.

	Am Donnerstag frühstückte sie mit Pablo an dem kleinen Tisch.

	Michèle und Manuela hatten für diesen Tag eine Überraschung für sie vorbereitet. Am frühen Nachmittag kamen sie zur Tailleferstraße.

	Draußen war ein schöner, sonniger Wintertag.

	Pablo öffnete die Tür. Michèle trat als erste ein und legte den Finger an die Lippen.

	„Psst. Schläft Caroline?“

	Manuela folgte. Sie trug gut eingewickelt ein anderes Baby im Arm: Joselito.

	„Das Wetter ist so schön“, sagte sie. „Ich habe Mama gebeten, unseren Joselito ein wenig auszufahren. Ich habe ihr gesagt, daß ich nur einen kurzen Spaziergang mache, und ich muß bald wieder nach Hause.“

	Als Caroline erwachte, fand sie nicht den Wolfshund neben sich, der sie niemals verließ und auch nachts an ihrer Seite wachte. Caroline schlug die Augen auf. Sie hörte, wie Laurent zwitscherte, der einem anderen Baby Geschichten zu erzählen hatte.

	Manuela hatte die beiden kleinen Kinder neben Caroline gelegt. Sie hatten schnell Bekanntschaft miteinander geschlossen. Joselito hatte die Ente ergriffen, dann warf er sie auf den Fußboden, packte mit beiden Händen seinen Fuß und steckte den großen Zeh in seinen Mund.

	Laurent ahmte ihn begeistert nach.

	Es war eine schöne Begegnung — im hellen Himmel der ganz Kleinen!

	Caroline sah ihnen zu, wie sie sich vergnügten und jedes dem ändern ein lebendiges Spielzeug war.

	„Ich werde mit Joselito wiederkommen, wenn ich darf“, sagte Manuela.

	„Schau, den Ajax. Er ist eifersüchtig“, sagte Michèle und lachte.

	Trotzig hockte der Hund in seiner Ecke. Aber er gehörte dazu, zu der Freude, die in dies Haus gezogen war.

	An diesem Tag band sich Caroline zum erstenmal wieder ihre weiße Schürze um. Sie wickelte „ihr“ Baby; auch sie hatte jetzt ein Recht auf sein allerschönstes Lächeln.

	Der Ofen glühte. Auf dem Kocher summte das Teewasser. Pablo schnitt die Torte, die er mitgebracht hatte, in vier gleiche Teile.

	„Pablo, die Pfeife ausmachen! Sie wissen doch, Laurent bekommt Husten vom Rauch!“

	„Schon gut, so eine kleine Pfeife...“

	„Aber wirklich nur die eine, Pablo.“

	Es dauerte nicht lange, bis Caroline die Führung des Hauses wieder in ihre Hand nahm, bis sie „zu regieren“ begann, wie Pablo lachend sagte.

	 

	 

	 

	An diesem selben Abend hörte niemand den tapsenden Schritt, der die Treppe hinauf kam.

	Der Mann, der dies verlassene Haus zu kennen schien, trug schmutzige Segeltuchschuhe. Er blieb auf dem Treppenabsatz stehen. Er lauschte. In der Wohnung wurde gesprochen. Zu seinen Füßen bemerkte er einen Lichtschimmer unter der Tür.

	„Zum Teufel“, murmelte er zwischen den Zähnen, „jemand hat sich da eingenistet!“

	Hätten die drei Freundinnen in diesem Augenblick zu ihrem Hund hinübergesehen, hätten sie bemerkt, daß das Tier die Anwesenheit des Mannes spürte. Ajax hatte sich halb aufgerichtet. Die Pfoten übereinandergelegt, das Fell gesträubt, wandte er den Kopf zur Tür. Die Schritte, die er als einziger vernommen hatte, gingen wieder die Treppe hinab. Der Mann entfernte sich zwischen den Mauern.

	Er ging in Richtung des leeren Geländes und betrachtete die umstehenden Häuser. Ein Dach war genausogut wie das andere. Der Mann trat in einen Flur ein, wo der Wind die Tür auf- und zuklappte. Er würde die Nacht hier verbringen. Morgen würde er den Weg der Landstreicher einschlagen.

	Er fand eine Ecke in einem Raum, wo noch Scheiben in den Fenstern waren. Er nahm einen Kerzenstummel aus seiner Tasche und zündete ihn mit seinem Feuerzeug an. Dann schnürte er sein Bündel auf, das mit einem Bindfaden zusammengeknotet war, und nahm sein Essen heraus: einen Brotkanten, ein Stück Käse und eine Flasche Wein.

	Es war Ajax’ früherer Herr, der Mann, der ihn so gut gelehrt hatte, die Taschen der Straßenpassanten zu stehlen.
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	Beim Zeitunglesen

	 

	 

	 

	Ajax sollte niemals mehr diesen Vagabunden wiedersehen, dessen Gefährte er fast ein ganzes Jahr lang gewesen war.

	Der Mann, der jenen Abend die Treppe in der Tailleferstraße hochgestiegen war und die Wohnung bewohnt gefunden hatte, ging nun wieder auf den Wegen der Landstreicher.

	Im Haus wuchs der kleine Laurent unter den Augen Pablos und in der Zärtlichkeit der drei Freundinnen zusehends und war ein rundliches, wohlgenährtes Baby. Wer hätte es ahnen können, daß das Leben des Kindes bald geregelt sein würde? Wie hätte man sich vorstellen können, daß dieses sogenannte Findelkind, das zu niemandem gehörte, eine Familie hatte?

	Die drei Mädchen lebten ihren schönen Traum. Laurent gehörte zu ihnen. Aber vor allem gehörte er zu Caroline.

	Arme Caro! Wenn sie hätte voraussehen können, daß sie am Abend vor Weihnachten eine große Verzweiflung kennenlernen sollte!

	Am Donnerstag liefen Michèle und Manuela den ganzen Nachmittag durch die Kaufhäuser. Pablo hatte ihnen für die Einkäufe Kredit eingeräumt. Er hatte es übernommen, die Tanne beim Blumenhändler zu besorgen.
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	„Wir müssen für Caroline eine Überraschung haben“, hatte Manuela gesagt.

	„Verstehst du, Pablo, schon die ganze Zeit träumt sie davon, eine Fotografie von Laurent zu besitzen“, bat Michèle. „Du darfst nicht nein sagen.“

	Donnerstag war der Tag, an dem Caro bügeln ging. Zum erstenmal sollten Michèle und Manuela das Babyausführen. Aber anstatt in den Anlagen spazierenzugehen, fuhren sie mit ihm in die Stadt. Sie hatten die U-Bahn, die Métro, genommen. Sie trugen im Arm Laurent, der wie ein Eskimo vermummt war. Er war schon recht schwer. Aber sie hatten nicht die Absicht, durch die Boulevards an den Schaufenstern vorbeizuschlendern.

	In einem großen Kaufhaus im Zentrum von Paris ließen sie die Fotografie von Laurent machen, eine Überraschung für Caroline: der kleine Laurent in den Armen eines riesengroßen Weihnachtsmannes in rotem Mantel, mit schneebedeckter, hoher Mütze, der in seinen langen Bart lächelte.

	Laurent war sehr vergnügt. Er hatte keine Angst vor diesem riesenhaften Spielzeug, das ihm mit einem langen Finger unterm Kinn kitzelte, um ihn zum Lachen zu bringen.

	Von Vorfreude und von dem Zauber der in dem Palast der Wunder verbrachten Stunden erfüllt, waren Manuela und ihre Freundin wieder in die Métro gestiegen. Ihre Arme waren mit Paketen beladen.
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	Caroline war von der Arbeit zurückgekehrt. Die beiden Mädchen breiteten vor der Großen alle ihre Reichtümer aus: blitzende Glaskugeln in bunten Farben, Silberhaar und Engelshaar, rote und grüne Kerzen... und Spielzeug: Hampelmann, Puppe und Teddybär, die an den Weihnachtsbaum des kleinen Laurent gehängt werden sollten.

	Dann faltete Michèle geheimnisvoll den Karton auf, in dem das Überraschungsfoto lag.

	„Schau, Caro...“

	Der lachende Laurent saß in den Armen des Weihnachtsmannes, der ihn dem Mädchen entgegenzuhalten schien, und sah wie eine große, pausbäckige Puppe aus.

	Die drei Mädchen hatten vor diesem Bild, das sie auf dem Kaminsims aufstellten, alle den gleichen Gedanken. Ihr kleiner Laurent, den der Zufall in ihr Leben geführt hatte, wo es einen so großen Platz einnahm, war wirklich ein wunderbares Geschenk. Ein geheimnisvolles Geschenk, wie die Geschenke zu Weihnachten...

	„Pablo!“ sagte Manuela. „Du siehst nicht einmal her. Sieh doch, wie er lacht, wie reizend er auf diesem Foto ist!“

	„Sehr reizend, Manuela.“

	„Wir werden ein so schönes Fest bei uns haben!“

	„Wir wollen gleich anfangen, den Tannenbaum zu schmücken“, sagte Michèle. „Pablo, ist der Ständer fertig, den du uns versprochen hast, damit der Baum auch schön gerade steht?“

	„Er ist da.“

	„Wo hast du ihn?“

	„Er steht in der Küche. Aber Vorsicht, die Farbe ist noch nicht ganz trocken.“

	Was hat er nur heute abend, der Pablo? Er, der gewöhnlich so unternehmungslustig war, schien besorgt. Er nahm nicht an der Freude im Haus teil. Er hatte kaum das Bild Laurents beachtet.

	Caroline allein hatte bemerkt, daß ihr alter Freund mit eigenen Gedanken beschäftigt war. Sie beobachtete ihn von der Seite, auch sie war unruhig, als ahnte sie eine Bedrohung.

	Pablo las in seinen Sessel gesunken die Zeitung.

	Caroline näherte sich ihm und sagte leise: „Haben Sie Kummer, Pablo?“

	Ortega hob den Kopf, als wäre er bei seinen Gedanken ertappt worden. „Kummer? Aber nein“, sagte er mit brummiger Stimme und bemühte sich, ihr einen natürlichen Klang zu geben.

	„Aber glauben Sie, ich sehe es nicht?“ murmelte Caroline.

	„Kümmre dich nicht darum, Caro! In meinem Alter macht man schnell ein brummiges Gesicht. Man fühlt sich nicht recht wohl in seiner Haut. Im Bein zieht’s und reißt’s! Wenn alle Dinge glatt gingen, das wäre zu schön!“

	„Sagen Sie mir, was nicht glatt geht, Pablo.“

	„Aber es ist nichts...“

	„Nichts? Ich weiß doch...“

	„Was weißt du?“

	„Daß man wieder von den Abrißarbeiten spricht“, sagte Caroline.

	„Stimmt, es wird davon gesprochen“, brummte Pablo. „Ein Tag wird kommen, an dem alle diese alten Häuser fallen werden. Aber ich glaube, wir haben bis zum Ende des Winters noch Aufschub. Jedenfalls mußt du zu mir Vertrauen haben, Caro. Du weißt, daß du auf mich zählen kannst.“

	„Ja, Pablo.“

	„Es wird uns rechtzeitig angekündigt. Wir werden eine Lösung finden. Vor allem will ich nicht, daß du dir Sorgen machst. Ich bin doch da!“

	Sein Ton war mürrisch. Caroline kannte Pablo. Sie wußte, daß dies seine Art war, die Schmerzen in seinem Bein zu verstecken.

	Pablo versenkte sich wieder in die Zeitung. Zum viertenmal las er einen Artikel auf der dritten Seite, auf den zufällig sein Blick gefallen war.

	Der alte Mann begann mit der Brille auf der Nase wieder seine Lektüre.

	 

	Mysteriöse Entführung

	 

	Gestern nachmittag fuhr ein Kindermädchen aus dem Viertel um die Ecolesstraße mit dem kleinen Jean X., einem zweimonatigen Baby, durch den Luxembourg-Garten, wo sie regelmäßig mit ihm spazierenging.

	Gemäß dem Bericht, den sie den Untersuchungsbeamten gab, setzte sie sich, nachdem sie mit dem Kinderwagen durch die Allee gefahren war, für einen Augenblick auf eine Bank. Kurz darauf setzte sich eine Dame neben sie. Das junge Mädchen hat die Unbekannte nie vorher gesehen. Aber nach den Ereignissen des Nachmittags hat es den Anschein, als sei sie dieser Frau schon ein paar Tage vorher im Garten begegnet.

	Die Unbekannte war einfach, aber sauber gekleidet, begann eine Unterhaltung und bewunderte das Baby, das in seinem Wagen schlief. Dann erzählte sie dem Mädchen, daß auch sie einen Jungen in dem gleichen Alter wie das Baby habe. Aber da sie allein in Paris lebe und gezwungen sei zu arbeiten, habe sie das Kind in ein Kinderheim außerhalb der Stadt geben müssen, wo sie es nur selten besuchen könne.

	Gegen fünf Uhr bot die Unbekannte dem Kindermädchen eine Erfrischung an und zog aus ihrer Tasche ein paar Geldstücke mit den Worten: „Gehen Sie, ich passe inzwischen auf den Kleinen auf…“

	Josette M. lief um das Bassin bis zu der Bude, wo an Kinder Kuchen und Schokolade verkauft werden. Als sie wieder zur Bank kam, war die Unbekannte verschwunden und der Wagen des Babys leer.

	In höchster Erregung begab sich das junge Mädchen auf die Suche nach der Frau, die das Kind entführt hatte. Sie suchte die Alleen ab. Aber die Kindes entführ er in hatte den Garten offensichtlich durch das nächste Tor verlassen und sich in der Menschenmenge verloren.

	Als später die Polizei benachrichtigt war, waren alle Nachforschungen vergeblich. Durch Zufall wurden die Spuren der Flüchtigen weit entfernt vom linken Seineufer am anderen Ende von Paris im Flohmarkt-Viertel auf gedeckt.

	Zwei Beamten war das verdächtige Verhalten einer Frau aufgefallen, die bei strömendem Regen ein Baby im Arm trug, und waren ihr gefolgt. Sie schien nicht recht zu wissen, wohin sie sich wenden sollte. Sie ging um eine Ecke, zögerte, kam wieder zurück und ging weiter.

	Nach einer Stunde sahen die Beamten sie in ein Haus eintreten. Sie stellten sie, fast unmittelbar hinterher, als sie ohne das Kind wieder herauskam. Man fand es im Flur, nahe der Tür der Portierloge.
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	Man nimmt an, daß die Unglückliche nicht bei Verstand war. Es ist wahrscheinlich, daß dieses nicht ihr erster Entführungsversuch gewesen ist. Schon vor einigen Monaten erhielt die Polizei Hinweise auf das Verschwinden von kleinen Kindern, die später von ihrer Entführerin zurückgelassen worden waren. Nicht alle hatten das Glück des kleinen Jean X., der seine Familie wiederfand und noch am selben Abend seinen Eltern gebracht wurde.

	Die Suche wird fortgesetzt.

	 

	Pablo faltete die Zeitung zusammen und steckte sie in seine Jackentasche.

	„Pablo, komm und schau!“ rief Manuela.

	„Hilf uns, den Stern oben an der Spitze der Tanne festzumachen“, sagte Michèle.

	„Ich komm’ schon, ich komm’ schon!“

	Der Weihnachtsbaum strahlte im Kerzenlicht. Um seine Wirkung noch vor dem Fest zu sehen, hatten die beiden Mädchen alle Kerzen angezündet. Der große Stern aus Silberpapier glänzte über einem Geriesel von Engelshaar, das über die Zweige fiel.

	„Komm und schau, Caroline!“

	„Macht nicht so viel Geschrei, ihr werdet noch den Kleinen aufwecken...“

	„Pablo“, sagte Manuela, „ich bin ganz sicher, daß wir noch nie ein so schönes Weihnachten hatten.“

	„Ganz sicher, Kleine.“

	„Kaum noch vier Tage“, sagte Michèle. „Die werden schnell vergehen.“

	„Lösch jetzt die Kerzen“, sagte Manuela. „Pablo, hilf uns, den Weihnachtsbaum in die Küche zu tragen. Laurent darf ihn erst am Weihnachtsabend sehen, wenn er funkelt.“

	Heute war nur von dem herrlichen Abend die Rede, von Weihnachten und von Laurent, der in der Familie, „bei uns“, gefeiert werden sollte. Alles war schon lange vorbereitet — dank Pablo.

	Pablo hatte mit den Eltern Michèles und Manuelas gesprochen.

	„Verstehen Sie, Frau Sanchez, ich war so oft bei Ihnen eingeladen, nun ist die Reihe an mir. Ich lade die Kleinen ein.“

	„Kommen Sie lieber zu uns, Pablo, bei Ihnen wird nur alles auf den Kopf gestellt...“

	„Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Ich habe alles vorbereitet. Und es wird mir so viel Freude machen... Nach dem Essen komme ich die beiden abholen. Mitternacht wollen wir bei uns erwarten. Ein kleines, erlesenes Mitternachtsessen... lauter Kuchen. Wir werden den Baum anzünden, und die Mädchen bekommen ihre Geschenke.“

	„Was Sie sich für eine Mühe mit den Kindern machen!“

	„Ich habe nicht viel dabei zu tun. Vergessen Sie nicht, daß ich eine Wirtschafterin habe! Sie würden meine Laube nicht wiedererkennen, seitdem Caroline mir den Haushalt führt. Also, einverstanden, Frau Sanchez? Weihnachten entführe ich Ihnen Manuela. Die Carons haben schon ihre Zustimmung gegeben.“

	Pablo hatte alles geplant und vorbereitet.

	Kaum noch vier Tage, zählte Michèle. Vier Tage, um von dem herrlichen Fest zu träumen...

	Es sollte nicht stattfinden.

	An seinem Weihnachten sollte Laurent nicht die Arme den Feuerkugeln am Baum entgegenstrecken. Der Hampelmann, die Puppe und der Teddybär würden an einem Goldfaden an einem Zweig des Baumes hängen bleiben. Niemand würde sie abnehmen.

	„Do, Kindchen do…“, sang Caroline und wiegte das Baby im Arm.

	Es war der letzte Abend, an dem Caro in der Wohnung in der Tailleferstraße singen sollte, um ein Kind einzuschlummern, das sie sich immer ein wenig als ihr Kind vorgestellt hatte.
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	Jeder Tag hat seine Sorge

	 

	 

	 

	Am nächsten Tag zündete Pablo wie gewöhnlich sein Kohlenöfchen an der Ecke Gaudrystraße an. Er zerkleinerte die Kohle, verlas die Maronen und legte sie auf das Blech, um sie zu rösten.

	Er war ungeduldig. Schon seit geraumer Zeit erwartete er den Jungen, einen kleinen Burschen aus dem Viertel, der ihn manchmal vor dem Ofen vertrat. Er verdiente sich ein wenig Geld, indem er die Tüten mit Maronen und Schokoladennüssen füllte. „Was ist nur mit ihm heute morgen?“ sagte Vater Ortega verdrossen. „Ah, da ist er endlich!“

	Der Junge war quer über den Maublancplatz gerannt.

	„Du hättest schon seit einer halben Stunde hier sein sollen“, brummte Pablo. „Dein Kaffee wartet schon auf dich. Caroline wird dir deine Wurst und ein Stück Brot geben. Bleib hier am Röstblech, ich geh’ jetzt. Caroline! Ich habe einen Gang im Viertel zu machen. Ich werde nicht lange weg sein. Du mußt zum Fleischer gehen. Und vergiß nicht das Milchpulver!“

	Pablo legte sich seinen weiten Umhang, der einem Hirtenmantel ähnlich sah, um die Schultern, und ging, sein Bein hinterherziehend, über den Platz bis zum Flohmarktplatz. Er mußte umkehren. Er war so sehr in seine Überlegungen versunken, daß er an dem großen Ziegelsteinhaus vorbeigegangen war. Er durchquerte den von einer geschnittenen Buschhecke gesäumten kleinen Vorgarten und stieg die Stufen zum Eingang hoch. Die Tür zur Portierloge war angelehnt. Er klopfte.

	„Ah! Sie sind es, Herr Pablo. Kommen Sie herein!“
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	„Nur Guten Tag sagen, Frau Bourruche.“

	„Meine Wohnung ist noch nicht gemacht. Sie kann warten. Wie Sie sehen, bin ich ganz aufgeregt. Können Sie sich denken, weshalb?“

	„Ich ahne es“, sagte Pablo.

	„Diese Frau in der Zeitung... Sie wissen schon, die Kinderdiebin. Warten Sie...“

	„Ich habe den Artikel gestern abend gelesen“, sagte Pablo.

	„Aber Sie haben sicher noch nicht die Morgenzeitung gesehen. Hier, sehen Sie, ihr Bild ist hier, auf der ersten Seite!“

	Es war eine junge Frau, deren Gesicht von Kummer gezeichnet war. Eine schwarze Kappe bedeckte ihr Haar, das zu einem Knoten im Nacken geschlungen war. Sie sah blaß aus. Ihr verängstigter Blick hatte etwas Gehetztes, Verwirrtes.

	„Sie können sich denken, daß ich sie sofort wiedererkannt habe“, sagte die Portierfrau. „Es scheint, daß sie ganz in der Nähe hier im Viertel wohnt. Entschuldigen Sie mich eine Minute, Herr Ortega, ich glaube, da ist jemand.“

	Auf der Türschwelle stand ein Mann in einem grauen Regenmantel mit einem Filzhut in der Hand.

	„Frau Bourruche?“

	„Ja, das bin ich.“

	„Polizei.“

	„Treten Sie ein, Herr Inspektor, treten Sie ein. Ich kann nicht gerade sagen, daß ich Sie erwartet habe. Aber Ihr Besuch überrascht mich nicht. Sie kommen wegen dieser Frau?“

	„Ja, ich muß hier im Viertel eine Untersuchung durchführen. Kennen Sie sie?“

	„Ich habe sie zweimal gesehen“, sagte die Concierge. „Man kann wohl sagen, daß mir ihre Art ziemlich merkwürdig vorgekommen ist. Sie machte den Eindruck, als wäre sie nicht ganz richtig im Kopf.“

	„Sie sagen, daß sie zweimal gekommen ist?“ fragte der Inspektor. „Was wollte sie? Hat sie Sie etwas gefragt?“

	„Nein, nichts.“

	„Sie hat mit Ihnen gesprochen?“

	„Ja. Nichts von Bedeutung. Ich habe sie nicht hereinkommen lassen. Sie ist auf dem Treppenabsatz stehengeblieben. Sie hat sich mit unbestimmten Blicken umgesehen. Man hätte sagen können, wie eine Schlafwandlerin.“

	„Ich verstehe“, sagte der Inspektor. „Fahren Sie fort. Sie ist noch ein zweites Mal gekommen?“

	„Am nächsten Tag“, sagte die Concierge.

	„Und, was wollte sie?“

	„Das erste Mal habe ich ihr ein kleines Geldstück aufgedrängt. Sie hat mir in ihren abgerissenen Kleidern leid getan. Aber als sie am nächsten Tag wiederkam, hat sie es nicht gewagt, ins Haus zu kommen. Ich habe sie von meinem Fenster aus beobachtet. Sie stand auf dem Bürgersteig, ohne sich zu rühren. Sie hatte noch immer diesen verstörten Ausdruck. Sie starrte auf den Eingang des Hauses, auf die Treppe... Ich war neugierig und bin vor die Tür gegangen. Dann hat sie sich panikartig davongestürzt. Sie ist zum Flohmarkt hinuntergelaufen. Seitdem habe ich sie nicht wiedergesehen.“

	„Ich glaube zu verstehen“, sagte der Inspektor. „Ich werde es mir notieren...“

	Er schrieb einige Zeilen in sein Notizbuch.

	„Und dieser erste Besuch... Versuchen Sie, sich genau zu erinnern. Wann war das?“

	„Gegen Ende November...“

	„Sind Sie sicher? Überlegen Sie. Es ist sehr wichtig.“

	„Ich kann sogar noch genauer sein. Es war am 30., an dem Tag, an dem der Koks für die Heizung geliefert wurde.“

	„Ich danke Ihnen.“

	Die Concierge konnte nicht ahnen, wie aufschlußreich ihre Zeugenaussage für die Untersuchung des Inspektors war.

	Pablo, dem nicht ein Wort der Unterhaltung entgangen war, war aufs äußerste bestürzt.

	„Wir werden uns noch wiedersehen, Madame“, sagte der Inspektor. „Ohne Zweifel bald, und mit dieser armen Frau. Sie hat ihren Verstand noch nicht ganz wieder, seit dem schrecklichen Unglück, das ihr passiert ist. Sie hat letztes Jahr ihr Baby an einem bösen Fieber verloren, ein Kind von zwei Monaten. Sie hat sich von diesem Schock nicht erholen können. Seitdem lebt die Unglückliche wie in einem Traum. Sie hat Augenblicke der Geistesabwesenheit, in denen sie vergißt, daß sie ihr Kind verloren hat. Vielleicht glaubt sie, ihr Kind in den Anlagen und Gärten, wo man sie ziellos umherstreifen sah, wiederzuerkennen! Sie betrachtet alle Babys in ihren Wagen. Sie spricht zu den Müttern, die auf den Promenadenbänken sitzen.“

	„Mein Gott, das ist möglich!“ murmelte die Concierge.

	Pablo hörte zu, seine Kehle war wie zugeschnürt. Er dachte an den kleinen Laurent, den Manuela und Michèle eines Abends, Ende November, in einen kleinen weißen Mantel gehüllt, hinten im Flur dieses Wohnhauses am Fuß der Treppe gefunden hatten.

	„Es ist nicht das erste Mal gewesen, daß die Frau mit einem Baby geflüchtet ist“, fuhr der Inspektor fort. „Sie hat nur einen Gedanken: nach Hause zurückzukehren. Aber wenn sie das Haus erreicht hat und allein mit dem Kleinen ist, läßt ihre Vernunft sie wohl für einen Moment wieder klar sehen.“

	„Sie muß spüren, daß es nicht ihr Kind ist...“, sagte die Concierge.

	„Ohne Zweifel... Kopflos kehrt sie um, läuft durch die Straßen, und in einem Haus läßt sie das Kind liegen, das sie in die Kleider ihres verlorenen Kindes gewickelt hat.“

	Pablo war sehr blaß. Seine Hand zitterte auf dem Kopf seiner Pfeife.

	„Sie sagten, Sie wollen wiederkommen?“ fragte Frau Bourruche.

	 

	[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\_Stapel\e\e06\e06.1_files\e06.1-101.png]

	 

	„Ja“, sagte der Inspektor. „Aber ich denke, es ist nicht mehr nötig. Wir wissen, daß die arme Unschuldige Anfang des Winters noch ein anderes Kind entführt hat. Es war wahrscheinlich im Eingang Ihres Hauses, Madame, wo sie das Kind liegen ließ, da sie noch einmal gegen ihren Willen hierher zurückgekehrt ist.“

	„Aber dieses Baby..., wer hat es gefunden?“ fragte die Concierge. „Was ist aus ihm geworden?“

	„Das ist Gegenstand unserer Untersuchung“, schloß der Inspektor.

	Der Mann hatte sich verabschiedet und war gegangen.

	Pablo blieb allein mit dieser alten Frau. Sie war sehr aufgeregt, da sie indirekt an einem so wechselvollen Geschehnis beteiligt war und schon immer davon geträumt hatte, ihren Namen in der Zeitung zu lesen.

	„Sie scheinen sehr mitgenommen, Herr Ortega“, sagte sie. „Fühlen Sie sich nicht wohl? Unter uns, das ist eine Sache! Auch ich bin bestürzt. Wenn man an dies unschuldige Wesen denkt, das sie hier, vor meiner Loge, hingelegt hat, und das verschwunden ist... Wollen Sie schon gehen?“

	„Ich muß nach Hause, Frau Bourruche.“

	„Kommen Sie doch in den nächsten Tagen noch mal vorbei, Herr Ortega. Ich halte Sie auf dem laufenden. Auf bald also.“

	Pablo ging langsam, mit hängenden Schultern, zum Maublanc-Viertel zurück. Tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf.

	Seit fast einem. Monat hatte eine untröstliche Mutter hier in Paris, deren Kind entführt worden war, es für immer verloren geglaubt. Noch zu dieser Stunde wußte sie nicht, daß zwei Kinder den kleinen Jungen gefunden hatten — Laurent, den drei Mädchen vom Maublanc-Viertel adoptiert und ihn mit allem, was an Zärtlichkeit in ihnen war, umgeben hatten.

	Laurent...

	In diesem Augenblick mußte Caroline gerade bei seiner Morgentoilette sein. Er spielte in der Badeschüssel mit seiner Badepuppe und mit seinem roten Zelluloid-Fisch.

	Wenn Caroline die Wahrheit erfahren würde!

	Und doch mußte ein Entschluß gefaßt werden, ein schneller Entschluß.

	Es begann zu regnen. Pablo ging unter dem Regen weiter, tief gebeugt, ohne sich darum zu kümmern, ob sein weiter Hirtenmantel, den der Wind auseinanderflattern ließ, zugeknöpft war. Er schritt schräg über den Platz, als wollte er in die Traversièrestraße einbiegen. Plötzlich wandte er sich in Richtung der Gaudrystraße. Pablo kam an der Tür seiner Bude an. Niemand war drinnen.

	Der Regen fiel heftiger. Windstöße fegten die Tropfen über den Bürgersteig. Nicht ein Passant war zu sehen. Alle hatten Schutz gesucht. Die Einöde von Maublanc lag verlassen da.

	Pablo stand vor der Tür, die Hand auf die Klinke gelegt. Und plötzlich hatte er den Entschluß gefaßt. Er ging halb den Weg zurück, Wind und Regen entgegen. Das Wasser lief über sein Gesicht und rann an seinem alten Mantel hinunter. Er spürte nicht sein krankes Bein. Er beschleunigte seinen Schritt.
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	Bald hatte er die Levantgasse erreicht, schritt in die enge Straße hinein und weiter durch die Rosenstraße, die direkt ins Zentrum des Viertels führte.

	Und dort im Zentrum befand sich das Polizeirevier.
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	Was wird aus Caroline?

	 

	 

	 

	Das Auto, das wie ein riesiger Leuchtkäfer glitzerte, hielt vor der Tür des Hauses Tailleferstraße 33.

	„Hier ist es“, sagte Pablo.

	Die Dame, die neben ihm gesessen hatte, stieg aus. Sie sah an dem Haus hinauf, dessen Putz abgeblättert und verwaschen war. Sie sah die menschenleere Straße hinunter, die an grau-schmutzigen Häusern vorbeiführte.

	Pablo ahnte, was die Frau in diesem Augenblick empfand. Vielleicht war sie zum erstenmal in diesem ärmlichen Viertel. All das, was sie an diesem Morgen gehört hatte, mußte ihr sehr nahe gegangen sein.

	Pablo hatte auf dem Polizeirevier in allen Einzelheiten die Umstände erzählt, unter denen Manuela und Michèle ein kleines Kind in der Traversièrestraße gefunden hatten. Er hatte gesagt, wie unvernünftig er das Unternehmen der Mädchen fand und wie er, ein alter Mann, sich von Caroline und den beiden hatte umstimmen lassen, die in ihrer dummen Unwissenheit glaubten, nur ihrem guten Herzen folgen zu müssen. Er hatte richtig zu handeln gedacht, als er das Kind dort ließ, wo es in seiner Obhut gut gepflegt wurde.

	Pablo bekam den Auftrag, die Mutter Laurents, deren Adresse man ihm nannte, auf schnellstem Wege zu benachrichtigen. Er hatte sich sofort zu dem Haus in der Nähe des Luxembourg-Gartens begeben.

	Die Mutter Laurents war allein. So vorsichtig und behutsam wie möglich hatte Pablo ihr alles erzählt und nichts verschwiegen.

	Die Frau hörte Pablo zu. Man sah ihr an, wie bewegt sie war. Aber sie war ungeduldig und wollte sich vergewissern, ob es wirklich ihr Kind war. So waren sie beide mit Pablo gleich in die Tailleferstraße gefahren.

	„Ich führe Sie hinauf, Madame“, sagte Pablo.

	Die Frau stieg hinter Pablo die Treppe hinauf. Ihr Herz war schwer vor Angst. Vor der Tür, auf dem Treppenabsatz, wurde es ihr für einen Augenblick schwarz vor den Augen. Sie konnte noch nicht an ihr Glück glauben.

	Aber welche Überraschung sollte sie hinter der Türschwelle erleben!

	Statt des armseligen Zimmers, das sie sich vorgestellt hatte, entdeckte sie eine kleine, nette Wohnung, die mit Geschmack eingerichtet war; und so sauber war sie, so ordentlich. Ein Tannenzweig stand in einer Vase auf dem Kaminsims. Daneben lächelte aus einem Rahmen Laurent in den Armen des Weihnachtsmannes.

	„Er ist es“, sagte leise die Dame.

	Mehr konnte sie nicht sagen, sie lächelte nur das Bild eines Kindes an, das jetzt viel dichteres Haar hatte, das schon ein wenig älter und klüger aussah und das sie beinahe nicht wiedererkannte.

	Ein kleines Kind verändert sich so schnell.

	„Ich möchte ihn sehen“, sagte sie. „Wo ist er?“

	„Nebenan, Madame“, sagte Pablo. „Kommen Sie...“

	Er öffnete leise die Tür, die ins hintere Zimmer führte.

	„Psst, er schläft“, murmelte Pablo und legte einen Finger auf die Lippen.

	Die Frau nahm die Musselinvorhänge beiseite, dann beugte sie sich über das schlafende Kind, das sie nicht in den Arm zu nehmen wagte. Sie blieb einen langen Augenblick so stehen, um sich ganz ihrer Freude bewußt zu werden.

	„Er ist ein liebes Kind“, sagte Pablo.

	Laurents Mutter antwortete nicht. Sie war nicht fähig dazu. Ganz versunken stand sie vor dem Kleinen. Dicht neben der Unterlippe sah sie den winzigen Leberfleck. Sie sah das gestickte Lätzchen, die Goldbrosche, in die der Name Laurents eingraviert war.

	Das Baby wachte auf. Es blinzelte mit den Augen und rieb mit dem Händchen seine kleine Stupsnase. Angestrengt betrachtete er diese Person, die seiner Kinderwelt fremd war. Dann bemerkte er Pablo und lächelte.

	„Mein kleiner Laurent!“

	Seine Mutter nahm ihn in den Arm, drückte ihn an sich und legte zärtlich ihre Wange an sein Gesicht.

	Sie hörten beide nicht, daß die Wohnungstür aufgeschlossen wurde.

	Es war Caroline. Sie hielt ein Einkaufsnetz in der Hand, in dem sich ein paar Einkäufe zum Mittagessen und eine Flasche Milch befanden. Sie ging in die Küche und legte das Netz auf den Tisch. Nebenan begann Laurent zu weinen.

	„Sind Sie da, Pablo?“

	„Ich bin hier.“

	„Laurent... Laurent, nicht weinen.“

	Als das Baby Carolines Stimme hörte, war es still und schluckte seine Tränen hinunter.

	Caroline lief ins Zimmer. Sie blieb erstarrt stehen. Sie sah vor dem Korb eine unbekannte Frau, die Laurent im Arm hielt.

	Sie ging wie ein Automat näher. Heftig, ohne zu überlegen, riß sie das Kind, „ihr“ Kind, aus den Armen dieser Frau, die sie noch nie gesehen hatte.

	Dann bemerkte sie den Blick Pablos, der niedergeschlagen neben dem Korb stand.

	„Höre, Caroline...“, sagte er.

	Aber Caroline hatte schon verstanden. Ihr Gesicht war erschreckend blaß geworden. Das Zimmer drehte sich vor ihren Augen. Sie schwankte. Pablo, der sie aufgefangen hatte, sah, wie verzweifelt sie die richtige Mutter Laurents ansah.

	Caroline machte ein paar Schritte auf die Frau zu.

	Laurent hatte seine Mutter wiedergefunden. Von nun an würde er glücklich bei ihr sein.

	Caroline vergaß ihren Kummer und teilte die Freude der Mutter, der sie das Kind zurückgab. Mit traurigem Lächeln reichte die Große das Kind der Frau. Ihre Hände zitterten. Sie war nahe daran zu weinen. Und plötzlich brach sie in Schluchzen aus.

	„Weine ruhig“, sagte Pablo.

	Dann hatte Caroline sich wieder gefaßt. Ihr Gesicht war ein wenig verkrampft, und sie schien wie abwesend zu sein.

	Sie ging an den Schrank und öffnete ihn. In den Fächern lagen säuberlich aufeinandergelegt die Sachen des Babys: Windeln, Schlafkittel, Hemdchen, Lätzchen, eine Jacke mit weißer Pelzborte, Jäckchen und Wollschuhe, die Caro für den Kleinen gestrickt hatte.

	Laurents Mutter wollte sie nicht annehmen.

	„Nehmen Sie sie mit“, sagte Pablo.

	„Sie gehören Laurent“, stammelte Caroline. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie legte alles zusammen in einen alten Koffer Pablos. In einen Plastikbeutel tat sie die Fläschchen und Nuckel hinein.

	Durch die halbgeöffnete Tür hatte die Frau den zum Fest geschmückten Weihnachtsbaum gesehen. Trotz ihrer Freude spürte sie, wie schwer es ihr ums Herz wurde.

	„Beinahe hätte ich die Geschenke vergessen“, sagte Caroline.

	Sie schlug das Spielzeug in einen Bogen Zeitungspapier ein.

	Sie mußten sich jetzt trennen.

	„Möchten Sie mich begleiten?“ fragte die Dame. „Laurent kennt sie. Und Sie können das Haus sehen, in dem ‚Ihr‘ kleiner Laurent von jetzt an wohnen wird.“ Sie sagte: „Ihr kleiner Laurent“... Caroline lächelte ein wenig traurig.

	Die Große ging die Treppe hinunter. Sie hielt das Baby fest im Arm. Sie nahm im Auto Platz. Der Chauffeur legte den alten Koffer und die Pakete in den Kofferraum.

	Pablo stand auf der Straße und sah dem langen, schwarzen Wagen nach, der langsam um die Ecke des Maublancplatzes bog.

	Laurent war fort.

	Vom nahen Kirchturm schlug es drei Uhr.

	Pablo stieg wieder zur Wohnung hinauf. Er setzte sich in den Sessel. Sein Kopf war völlig leer. Auf seiner Decke lag Ajax. Er hatte laut gebellt, als die Frau Laurent in den Arm genommen hatte. Er hatte sich auf sie stürzen wollen. Jetzt lag er still da, die Pfoten übereinandergelegt.

	Das Haus schien auf einmal sehr einsam zu sein. Pablo würde hier warten, bis Michèle und Manuela nach der Schule wie immer singend die Treppe hinauf kamen.

	 

	 

	 

	In den Armen Carolines kam Laurent in das Haus seiner Eltern und in sein kleines Zimmer zurück. Seit vier Wochen war es geschlossen gewesen.
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	Dort stand ein blauer Babykorb, er war viel schöner, als der in der Tailleferstraße. Auf dem Fußboden lag ein weicher Teppich, in einer Ecke, nahe einem kleinen Schrank mit Glasscheiben, auf dem Stofftiere saßen, stand ein Gitter, in dem der kleine Junge, wenn er kräftig genug war, seine ersten Schritte machen konnte. Und Spielzeug...

	Caroline war von den vielen schönen Dingen wie geblendet. Das Zimmer Laurents schien in ihren Augen das eines kleinen Prinzen zu sein.

	Die Mutter Laurents, die gut und sanft war und nicht den Mut hatte, Caroline Vorwürfe zu machen, sprach zu dem Mädchen wie eine richtige Mutter. Niemals würde sie vergessen, was Caroline für ihr Kind getan hatte.

	Caroline machte ihm das Fläschchen fertig. Als Laurent sich an seine neue Umgebung gewöhnt hatte, legte sie ihn in den blauen Korb schlafen.

	Dann mußte sie gehen. Sie hatte sich vorgenommen, nicht zu weinen. Sie umarmte ein letztes Mal „ihr Baby“, das schon halb eingeschlafen war.

	„Sie werden ja wiederkommen und ihn wiedersehen, da Sie das Haus jetzt kennen... Versprechen Sie es mir!“

	„Vielen Dank, Madame.“

	„Bis bald also, Caroline. Sehr bald. Sie brauchen nicht allein durch ganz Paris zu fahren. Der Chauffeur wird sie nach Hause bringen.“

	„Nein, danke, Madame, nein.“

	Sie schien so schnell wie möglich allein sein zu wollen, allein mit sich und ihrem Kummer.

	Draußen in der Straße war es kalt und frostig. Sie zitterte. Sie ging durch den Luxembourg-Garten zum Boulevard Saint Michel. Auf dem Platz wollte sie die Métro nehmen, um zum Maublanc-Viertel zurückzufahren. Sie ging mit raschen Schritten. Die Vorübergehenden stießen sie an, sie bemerkte es kaum. In ihrem Kopf war eine große Leere. Nicht mehr Laurent wiedersehen... War das überhaupt möglich? Die Dame hatte ihr doch gesagt, sie könnte ihn wiedersehen, wann sie wollte. Sie mußte vernünftig sein. Sie mußte Laurent vergessen...

	Inmitten der Menge fühlte sich Caroline allein, vollkommen allein. Sie lief, ohne vor sich hinzusehen. Das Haar fiel ihr ins Gesicht, ihr Blick war starr geradeaus gerichtet. Sie gelangte an die Ecke des Boulevards Saint Germain. Sie hörte den scharfen Pfiff des Verkehrspolizisten und die Schreie der Menschen, die gesehen hatten, wie sie über die Straße lief.

	Die Autos, die die grüne Ampel angehalten hatte, fuhren mit heulendem Motor wieder an.

	Caroline bemerkte nicht einmal den Lastwagen, dessen Bremsen quietschten. Zu spät... Das Mädchen, dessen Haare sich gelöst hatten und über ihr aschfahles Gesicht fielen, war vom Kotflügel erfaßt, umgeworfen und über die Straße geschleift worden.

	Wie durch ein Wunder war sie von den Rädern nicht überfahren worden. Die Passanten stürzten zur Unfallstelle. Caroline lag ohne Besinnung auf dem Pflaster. Der Verkehrspolizist hatte sofort den Unfallwagen gerufen.

	Einige Minuten später hielt ein Rettungswagen neben dem Bürgersteig. Die Krankenträger hoben das junge Mädchen auf eine Tragbahre, und das Auto raste zum Krankenhaus.

	 

	 

	 

	Und wie sah es an diesem Abend in der Tailleferstraße aus?

	„Pablo, wie spät ist es?“

	„Gleich sieben Uhr.“

	Der alte Mann hatte die beiden Mädchen so gut er konnte getröstet.

	Michèle und Manuela waren sehr traurig und niedergeschlagen. Sie hatten den kleinen Laurent sehr gern, sie hingen an ihm, aber längst nicht so wie Caroline. Caroline, die niemanden auf der Welt hatte, keine Eltern, keine Familie, hatte all ihre Zärtlichkeit dem Baby gegeben. Und umgekehrt hatte das Kind Caroline die erste richtige Freude geschenkt...

	Die beiden Mädchen wurden unruhig. Caro kam nicht wieder.

	„Ob ihr etwas passiert ist, Pablo?“ fragte Manuela.

	„Sie wird sich verspätet haben... Sie wird sich Laurents neue Wohnung angesehen haben... Beunruhigt euch nicht. Ich bleibe hier und warte auf sie. Sie muß gleich kommen. Seid vernünftig und geht nach Hause. Morgen werde ich mit deiner Mutter sprechen, Manuela, und auch mit deiner, Michèle. Macht euch keine Sorgen, Kinder.“

	Pablo blieb mit Ajax allein.

	Die Stunden vergingen. Die Stunden der ganzen Nacht... Im Maublanc-Viertel sollte man erst früh am nächsten Morgen etwas von Caroline hören.

	Nach einer schlaflosen Nacht war Pablo in seine Bude zurückgekehrt, elend und in tiefer Sorge. Was war mit Caroline geschehen? Der Mann versuchte, die Gedanken, von denen einer verrückter als der andere war, zu vertreiben.

	Um acht Uhr kam sein kleiner Lehrling zum Verkaufsstand.

	Ein Unfall, ein Unfall, wiederholte Pablo bei sich...

	Gegen neun Uhr klopfte ein Mann an die Tür. „Herr Ortega, ich habe eine Nachricht für Sie.“

	Es war ein Radfahrer vom Krankenhaus. Caroline hatte die Adresse Pablos angegeben, nachdem sie wieder bei Bewußtsein war. Der Bote übergab ihm einen Brief, den Pablo in fieberhafter Hast aufriß.
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	„Gott sei Dank!“ murmelte er, nachdem er ihn gelesen hatte. Und zu seinem kleinen Lehrling sagte er: „Ich werde den ganzen Vormittag weg sein, Pierre. Du mußt allein essen. Es ist noch kalter Braten im Schrank... Ich laufe jetzt.“
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	Dort war es...

	 

	 

	 

	„Manuela, laß Pablo und mich allein, wir haben etwas zu besprechen. Kümmre dich um Joselito und mach sein Badewasser fertig.“

	„Ja, ich weiß schon, Mama.“

	„Sie weiß! Haben Sie gehört? Geh jetzt, Manuela. Also, Pablo, ich höre.“

	„Ich habe Ihnen alles gesagt, Frau Sanchez.“

	„So ein alter Mann, wie Sie! Diese drei Mädchen haben Sie an der Nase herumgeführt. Wenn man das im Viertel zu hören bekommt!“

	„Um es noch einmal zu sagen, Frau Sanchez, ich...“

	„Seien Sie still, wenn ich daran denke, daß die beiden alles vor uns verheimlicht haben! Und Sie waren mit im Spiel!“
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	„Wollen wir nicht lieber damit aufhören, Frau Sanchez? Ich habe geglaubt, richtig zu handeln. Und dann hatte ich mich wider Willen an den Kleinen gewöhnt, an dieses neue Leben...“

	„Und wie geht es Caroline?“

	„Als ich die Nachricht bekam, bin ich gleich ins Krankenhaus gegangen. Ich bin noch zweimal seitdem dort gewesen, und heute morgen wieder. Das war ein trauriges Weihnachten dieses Jahr! Ich habe Caroline unseren Weihnachtsbaum gebracht. Sie hat viel mehr Angst als Schmerzen. Eine Schulter ist ausgerenkt, und sie hat ein paar Quetschungen am Rücken. Aber natürlich war der Schock am schlimmsten.“

	„Sie wird bald wiederhergestellt sein.“

	„Ende der Woche kommt sie aus dem Krankenhaus“, sagte Pablo. „Aber ihre Verfassung beunruhigt mich. Sie haben keine Vorstellung, wie sie an dem Baby hing. Als ob es ihr Kind gewesen wäre. Ihr Kind allein. Die beiden Mädchen zählten nicht. Der kleine Laurent, das war ihre ganze Familie. Ich habe an etwas gedacht... Ich werde mit der Mutter des Kleinen sprechen.“

	Er lächelte. „Ja, ich werde mit Laurents Mutter reden. Es muß einen Platz für Caroline in diesem Haus geben. Der Junge kennt sie. Sie hat ihn gern. Sie dürfen nicht getrennt werden. Ich habe übrigens den beiden Mädchen versprochen, Frau Sanchez, daß sie Caroline morgen besuchen dürfen. Heute nachmittag habe ich etwas anderes vor. Ich löse den Haushalt auf, sozusagen... Mein alter Sessel ist noch da und Carolines Bett.“

	„Das müssen Sie wohl“, sagte Frau Sanchez und lachte. „Diesmal steht es fest. Die Häuser in der Tailleferstraße sollen noch vor dem Frost abgerissen werden.“

	„Sie haben am anderen Ende der Straße angefangen“, sagte Pablo. „Aber gestern haben sie das Haus nebenan zum Einsturz gebracht.“

	An diesem Tag zog Pablo mit Hilfe seines kleinen Lehrlings einen Karren mit dem Messing-Bettgestell, dem Sessel und einigen anderen Kleinigkeiten durch die Taillefer- zur Gaudrystraße.
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	Als die Mauern des Hauses Nummer 35 heruntergerissen waren, dauerte es nicht lange, bis auch das Dach von Nummer 33 zu dreiviertel abgedeckt war. Vom Bürgersteig konnte man durch einen klaffenden Riß, der sich durch die Hauswand zog, das leere Zimmer sehen, wo die drei Mädchen beisammen gesessen hatten...
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	Vom frühen Nachmittag an füllten die Schaufeln des Krans Lastwagen, die ununterbrochen mit Schotter und Steinen aufgeladen wurden und sie abfuhren.

	Als Manuela und Michèle aus der Schule kamen, fanden sie nichts mehr von dem Haus vor, wo es ein „bei uns“ gegeben hatte. An der Stelle, wo es gestanden hatte, waren nur eine große, leere Fläche und tief aufgewühlte Erde zurückgeblieben.

	Zwischen den Trümmern streifte ein Wolfshund umher.

	„Dort war es...“, murmelte Michèle.

	Ajax folgte den beiden Freundinnen mit gesenkter Schnauze in die Gaudrystraße. Auch er hatte sein Haus verloren.

	 

	 

	 

	Am nächsten Morgen begleiteten die beiden Mädchen Pablo ins Krankenhaus. Es war ihr erster Besuch bei Caroline.

	Der Großen ging es schon viel besser. Aber sie war dünn und schmal geworden. Man erkannte das lebhafte Mädchen kaum wieder. Immer hatte sie gelacht, nie war sie müde gewesen. Jetzt sah sie so matt aus.

	Während sie in der Umgebung Laurents gelebt hatte, war das Mädchen Caroline mit dem blonden, störrischen Haar beinahe hübsch geworden. Ihr Gesicht hatte Glanz bekommen.

	Und jetzt sahen Manuela und Michèle ihre Freundin im Krankenhaus in einem zu großen Leinenhemd wieder; sie versuchte zu lächeln, sie hörte ihnen mit abwesendem Ausdruck zu.

	Caroline hatte Laurent verloren. Niemand konnte sie trösten. Pablo fühlte sich dieser Verzweiflung gegenüber so ratlos wie die beiden Mädchen. Sie konnten nichts für Caroline tun. Was sollten sie ihr sagen? Was ihr versprechen?

	Wie schwer das Schweigen rings um dieses Bett war! Sie wollten Caroline sagen, daß sie ihren Kummer teilten und daß sie sie sehr gern hatten. Sie konnten es nicht.

	Die Besuchszeit näherte sich ihrem Ende. Die Krankenschwester trat ein. Sie war nicht allein.

	Caroline hatte kaum den Kopf zur Tür gewandt. Dann veränderte sich plötzlich ihr Gesichtsausdruck.

	Trotz des Fiebers war ihr Blick durch ein ganz großes Glück wieder klar geworden. Farbe kam in ihr blasses, eingefallenes Gesicht. Ihre Lippen und Hände zitterten.

	Sie richtete sich auf. Manuela beugte sich vor, um sie zu stützen. Aber Caroline saß aufrecht und streckte die Arme aus.

	„Laurent!“

	Über das Gesicht des Babys zog sich ein breites Lächeln. Es bewegte die Hände, es streckte sie Caroline entgegen, deren Stimme es wiedererkannte.

	„Laurent!“

	„Ich habe ihn mitgebracht“, sagte seine Mutter. „Er freut sich so, Sie wiederzusehen!“

	Der kleine Junge zwitscherte in Carolines Armen.

	Sie fuhren im Autobus zurück.

	„Hast du mit der Dame gesprochen, Pablo?“

	„Ja, ich habe mit ihr gesprochen.“

	„Und was hat sie gesagt?“

	„Sie hat schon selber daran gedacht. Sie braucht jemand, der sich um das Baby kümmert.“

	„Wird Caroline bei ihnen wohnen?“ fragte Michèle.

	„Ja. Sie wird mit in der Familie sein, unsere Caro. Wenn ihr wüßtet, wie zufrieden ich bin... Wenn sie aus dem Krankenhaus kommt, wird sie abgeholt und gleich dorthin gefahren. Schöneres kann’s in Maublanc für mich nicht mehr geben!“

	



	

Nachspiel

	 

	 

	 

	Es ist mitten im Winter. Der tiefe Himmel berührt die Dächer der Häuser. Der Schnee fällt in großen Flocken.

	Es ist Sonntagnachmittag. Unter dem Zeltdach des kleinen Cafés drängen sich Michèle und Manuela an Pablos Seite ums Kohlenöfchen. In einer Ecke, zwischen dem Kohlensack und dem Korb mit den Maronen, streckt Ajax die Schnauze vor, als wüßte er, wen sie erwarten.
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	„Drei Uhr“, sagt Manuela. „Sie müßte längst da sein.“

	„Sie wird gleich kommen“, sagt Pablo.

	„Bei diesem Schnee...“, murmelt Michèle.

	„Letzten Sonntag war so ein schlechtes Wetter, und doch hat es Caroline nicht daran gehindert, uns zu besuchen. Laurent war warm in Decken eingepackt.“

	„Sie kommt immer“, sagt Manuela.

	„Der Kleine wird wieder Fortschritte gemacht haben“, sagt Michèle.

	„Bestimmt. Heute nehmen wir ihn nach Hause mit...“

	„Heute wird er bei Pablo sein“, sagt Michèle.

	Pablo freut sich auf Laurent.

	Der Platz liegt leer und verlassen da. Alle Häuser des Maublancplatzes sind abgerissen. Der Blick geht sehr weit, bis zu den neuen Wohnvierteln hinüber, zu den riesigen Steinquadern, die sich zum Himmel strecken.

	Pablo und die beiden Mädchen sehen unaufhörlich in Richtung des Flohmarkts, zum anderen Ende des kahlen Platzes hinüber. Sie erwarten die Ankunft Carolines.

	„Drei Uhr ist vorbei“, sagt Manuela, die jetzt ungeduldig ist. „Wo bleibt sie...“

	Sie werden Caro wiedersehen... sie werden Laurent wiedersehen. Sie werden in Pablos Holzbude von der vergangenen Zeit sprechen. Von dem schönen Geheimnis.

	Es war eben erst und scheint doch schon so weit...

	Manuela bemerkt in dem dichten Schneetreiben als erste das schwarze Auto, das vor der Levantgasse wendet. Langsam fährt es weiter und kommt quer über den Platz.

	„Da ist sie!“ ruft Manuela.

	„Caro! Caro!“

	In jedem Herz ist Freude.

	Sie umarmen einander...

	Was für ein schöner Sonntag!
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Thorbjirn Egner
Karius und Baktus

48 Sciten mit 30 vier arbigen Bildern, Liedern und Noten
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Poul E. Knudsen
Der Wettstreit

Erster Preis im Internationalen Jugendbuch-Wettbewerb
Erscheint gleicheitig in 10 Sprachen
268 Seiten
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in der Karzfisch-Bucht
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und ein Gebeimnis
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155 Seiten mit 36 aguarellierten Federzeichnungen
von Werner Biirger

René Guillot
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157 Stiten mit 25 Pinselzeichnungen
von Werner Biirger
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